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Auf der Erde gehen die Lichter aus ...



Die letzten Städte sterben, die letzten von Menschenhand errichteten Bollwerke gegen den schleichenden Tod beginnen zu zerbröckeln.



In dieser Stunde der allgemeinen Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit erhebt sich das Sternenschiff SOLARIAN von seinem Startplatz. Die zehn jungen Männer und Frauen, die sich als Besatzungsmitglieder qualifiziert haben, sind das letzte Aufgebot der Menschheit. Sie sollen den Samen der Erde zu fernen Welten tragen ...





Der englische SF-Autor Edmund Cooper hat hier wieder einen Roman geschrieben, in dem sich Prophetisches und Phantastisches in einer brillanten Aussage und Warnung an unsere Zeit vereinen.
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Ein schöner Junitag näherte sich seinem Ende. Aber die Hitze lastete immer noch drückend über der Stadt, den staubigen Straßen und den menschenleeren Plätzen.

Der Mann am Fenster starrte zu dem dunkelblauen Stück Himmel hinauf, das zwischen den undeutlichen Konturen der St. Paul's-Kathedrale und den klaren Umrissen von Old Bailey sichtbar war. Die beiden altersgrauen Gebäude standen unerschütterlich fest, aber selbst sie schienen bereits dem Tode geweiht.

Im Augenblick war Sir Charles Craig jedoch nicht damit beschäftigt, die wenigen Überbleibsel des atomaren Krieges zu zählen. Seine müden Augen waren auf einen imaginären Horizont gerichtet; sie durchforschten eine ungewisse Dimension, in der Vergangenheit und Zukunft eine unzertrennbare Einheit bildeten, in der die Gegenwart nur eine bedeutungslose Abstraktion war. Dort suchte er eine Antwort, die er bereits kannte  suchte sie in der verzweifelten Hoffnung, die Geschichte könne sich geirrt haben. Vielleicht war ein Umschwung in letzter Minute möglich; vielleicht war London, das für ihn nicht nur eine Stadt, sondern zugleich auch ein Symbol war, doch noch zu retten?

Aber dieses Wunder würde nicht geschehen, denn die Zukunft hing von der Vergangenheit ab  und die Vergangenheit war nicht mehr zu ändern. Hunderttausend Jahre lang hatte der Mensch ruhelos seinen Planeten durchstreift; hatte nacheinander Keule, Streitaxt, Pfeil, Schwert, Kanone und Bombe erfunden; hatte unaufhörlich den Feind bekriegt, der unbesiegbar war  den Feind in seiner eigenen Brust. Und deshalb waren jetzt Pittsburgh, Detroit, Birmingham, Sheffield, Hamburg, Leningrad, Marseille und Warschau von der Landkarte ausradiert. London, Paris, Rom und alle anderen Weltstädte starben langsam aber sicher.

Es war nicht angenehm, Zeuge des Todeskampfes einer Zivilisation sein zu müssen, aber andererseits war es unsinnig, sich damit trösten zu wollen, daß es nicht soweit kommen werde.

Während Sir Charles zu dem Abendhimmel hinaufstarrte, fragte er sich, wie er es fertigbringen sollte, Vertrauen für ein Projekt zu erwecken, das er selbst bereits als aussichtslos ansah. Schließlich war diese neueste Erfindung bestenfalls eine schäbige Nachahmung dessen, was schon vor Jahren erreicht worden war  bevor der atomare Krieg das Wirtschaftsleben der großen Nationen gelähmt hatte. Das Projekt hatte die Reserven des Commonwealth buchstäblich erschöpft. Und trotzdem würde es Armageddon nur so lange hinausschieben, bis die Wissenschaftler des Ostblocks eine Antwort darauf gefunden hatten. Falls nicht ... falls nicht doch noch ein Wunder geschah. Ein Wunder, das Zutrauen und Verständnis erweckte.

Sir Charles war zwar bereit, für ein Wunder zu arbeiten, glaubte aber nicht, daß eines eintreffen würde. Wunder waren überholt. Sie waren bereits seit beinahe zweitausend Jahren aus der Mode gekommen.

Während er über den neuesten Stern von Menschenhand nachdachte, der jetzt am Himmel stand, erinnerte Sir Charles sich wieder einmal an den ersten gigantischen Atompilz, der sich vor Jahrzehnten über einer Stadt namens Hiroshima erhoben hatte. Damals hatte eine Entwicklung begonnen, die nicht aufzuhalten gewesen war, die die Menschheit in Angst und Schrecken versetzt hatte, bis es jetzt schließlich den Einsichtigen klar war, daß das Ende bevorstand.

Sir Charles Craig, Premierminister des Trümmerhaufens, der immer noch den optimistischen Namen Vereinigtes Königreich trug, zuckte mit den Schultern und wünschte sich, er wäre nie geboren worden ...

Hinter sich hörte er rasche Schritte. Das mußte Lord Drayton sein, sein wissenschaftlicher Berater  der unbegreifliche Drayton, dessen bloße Gegenwart genügte, um den Premierminister zu der Überzeugung zu bringen, er selbst sei nur ein neurotischer Pessimist, der die Welt aus seiner eigenbrötlerischen Perspektive heraus ganz falsch beurteilte.

Sir Charles seufzte beinahe unhörbar und drehte sich um. Lord Drayton lächelte ihm aufmunternd zu.

»Noch neunzig Sekunden, Sir Charles. Am besten setzen Sie sich gleich vor die Stereokamera und machen ein zuversichtliches Gesicht ... Steht Ihr Stuhl noch an der richtigen Stelle? So, das ist schon besser. Schließlich sollen Sie eine hoffnungsvolle Ansprache halten  keine Leichenrede.«

»Darüber könnte man noch streiten«, antwortete Sir Charles und erlaubte sich dabei den Luxus eines verkniffenen Lächelns.

Er ließ sich auf dem Stuhl nieder. Sein Gesicht trug plötzlich den zuversichtlichen Ausdruck, den die Zuschauer auf ihren Bildschirmen zu sehen gewohnt waren  die undurchdringliche Maske des erfahrenen Diplomaten.

Eine rote Lampe glühte auf. Sir Charles blätterte in seinem Manuskript und räusperte sich nervös.

»Sie können sich vorstellen, was die anderen dazu sagen werden«, flüsterte Drayton grinsend. »Zwinker, zwinker, kleiner Stern  was du bist, das wüßt' ich gern!«

Der Premierminister lächelte zustimmend, und in diesem Augenblick erschien sein dreidimensionales Abbild auf zehn Millionen Stereobildschirmen.



Der Mann und das Mädchen gingen Hand in Hand am Rand des Moors spazieren. Sie beobachteten den Sonnenuntergang jenseits der weiten Kornfelder und sahen zu, wie der sinkende rote Ball die Dächer der winzigen Bauernhäuser und die Ruine der Windmühle erglühen ließ. Die Szene vor ihren Augen hatte etwas Unwirkliches an sich  als ob sie eine Bühnendekoration sei, die eine unsichtbare Hand aufrollt, nachdem die Scheinwerfer erloschen und die Zuschauer heimgegangen waren.

Es gab keine offensichtlichen Anzeichen dafür, daß diese jahrhundertealte Landschaft dem Ende nahe war, aber trotzdem waren die Zeichen klar genug für jeden, der sie zu lesen verstand. Auf der anderen Seite des Hügels, hinter der Windmühle, lag ein riesiger Krater  ein tiefes, staubiges Loch von fast einem Kilometer Durchmesser. Früher war dort ein Militärflugplatz gewesen, noch früher fruchtbares Farmland. Fünfzehn Kilometer ostwärts befand sich der nächste Krater; eine tote Stadt, die jetzt von einem dünnen Ring aus Fertighäusern umgeben war  Wohnungen, Läden, Büros  und dadurch noch verlassener wirkte.

Michael Spenser sah seine Begleiterin an und fragte sich wieder einmal, warum sie sich in diese langweilige Ecke von East Anglia zurückgezogen hatte, warum sie ihre Kräfte auf das unbefriedigende Einerlei des Landlebens verschwendete, obwohl es doch soviel zu sehen und soviel zu tun gab, wofür nur verzweifelt wenig Zeit blieb. Dann betrachtete er wieder die friedliche Landschaft und hatte plötzlich das seltsame Gefühl, seine Begleiterin habe den Kontakt mit der Realität bereits verloren und sei nur noch daran interessiert, dies hier als eine Art persönliches Hobby fortbestehen zu sehen.

Sie war dreiundzwanzig  sieben Jahre jünger als er. Man konnte sich schlecht vorstellen, daß Professor Bollindens Tochter in dieser beschaulichen Atmosphäre von geradezu mittelalterlicher Einfachheit zufrieden lebte, während ihr Vater der Menschheit wieder den Weg zu den Sternen zeigte.

Aber Michael hatte bald gelernt, daß Mary Bollinden ihren eigenen Kopf hatte und ihn auch durchsetzte. Sie hatte die Willenskraft ihres Vaters geerbt und besaß die nötige Entschlossenheit, um den Weg zu gehen, den sie für richtig hielt, ohne dabei Kompromisse zu schließen.

»Schließlich heiraten die Leute immer noch«, sagte Michael und griff damit wieder ein Thema auf, das bereits zu endlosen Diskussionen zwischen den beiden geführt hatte, in denen er jedesmal unterlegen war. »Kriege hat es früher schon gegeben, und es wird auch wieder welche geben. Die Geschichte ist nichts anderes als eine endlose Krise. Aber bis jetzt hat die Menschheit alles überlebt.«

Ihr Lächeln bestand aus einer Mischung zwischen Zuneigung und gutmütigem Spott.

»Bis jetzt!« wiederholte Mary. »Bis jetzt haben wir einfach Glück gehabt ... Aber das ist nicht der eigentliche Grund. Den kennst du doch, nicht wahr?«

»Der Teufel soll mich holen, wenn ich ihn kenne«, platzte Michael heraus. »Es gibt keinen eigentlichen Grund. Entweder ist man so ineinander verliebt, daß man den Rest seines Lebens gemeinsam verbringen möchte  oder man ist es nicht. Ich glaube, daß wir es sind. Was hältst du davon?«

»Ich glaube, daß du von den falschen Voraussetzungen ausgehst.«

»Mußt du unbedingt wie dein Vater reden?«

Sie lachte. »Du bist doch auch Wissenschaftler, deshalb dachte ich, daß du die wissenschaftliche Ausdrucksweise zu schätzen wüßtest ... Wie lange kennen wir uns jetzt schon?«

Michael warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Drei Jahre.«

»Und trotzdem haben wir noch keine drei Monate miteinander verbracht.«

»Läßt sich das in Zeiträumen ausdrücken?«

»Nein, aber wir müßten es so ausdrücken  wenn wir verheiratet wären.«

»Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, worauf du hinauswillst, Mary.«

»Nicht ärgern, Michael, nicht am letzten Abend. Ich wollte dir damit nur erklären, daß wir in völlig verschiedenen Welten leben. Du bist nur dann wirklich glücklich, wenn du in der Wüste an dem Projekt arbeiten kannst. Ich bin nur hier in England glücklich.«

»Hier lebst du aber in der Vergangenheit!«

Aber Mary Bollinden war nicht so leicht umzustimmen. »Vielleicht«, meinte sie ruhig. »Und vielleicht ist es gar nicht so schlecht, in der Vergangenheit zu leben. Würdest du hier leben wollen, Michael?«

»Ganz bestimmt nicht!«

»Dann mußt du auch Verständnis dafür haben, daß ich dir nicht in die australische Wüste folgen will.«

»Aber dort entsteht wenigstens etwas Neues«, gab er zurück. »Hier zerfällt alles. Ganz England befindet sich im letzten Stadium der Auflösung.«

»Nein, es zerfällt nicht«, erwiderte sie heftig. »Es wird Stück für Stück in die Luft gesprengt  von sogenannten Wissenschaftlern.«

»Zu denen auch dein Vater gehört.«

»Ich weiß«, gab sie zu. »Du auch. Ihr tut mir beide leid.«

Michael zuckte mit den Schultern. »So erreichen wir nichts«, sagte er mit müder Stimme. »Ich möchte dich so gern mitnehmen, Mary. Wenn doch die ganze Welt verliebt wäre  dann könnten wir eine kosmopolitische Stadt bauen, gegen die Utopia ein elendes Nest wäre!«

Mary versuchte ihn zu trösten. »Nimm es nicht so schwer, Michael«, meinte sie leichthin. »Komm, hören wir uns an, was Sir Charles zu sagen hat, und dann können wir ja eine Flasche Wein auf das Wohl des neuen Sterns trinken.«

Michael lächelte gequält. »Schön, erklären wir also den Waffenstillstand. Für heute abend werde ich mich in einen Superwissenschaftler verwandeln und die Zeit stillstehen lassen.«

Mary hob den Kopf und sah zum Himmel auf. »Wann wird er sichtbar?«

»In etwa einer halben Stunde  wenn wir Glück haben.«

Hand in Hand gingen sie durch die Felder auf das alte Haus zu, in dem Mary wohnte.



Die beiden Wissenschaftler saßen angeschnallt auf ihren Sitzen vor dem massiven Tisch, der an Deck festgeschraubt war. Sie starrten durch das Bullauge aus Plastikglas, das an Backbord eingelassen war, auf eine dunkle Landmasse hinunter, die sich unter ihnen zu drehen schien  Indien.

Die Reliefkarte, die eintausendsiebenhundertzwanzig Kilometer unter ihnen lag, war in Wirklichkeit ein Land, in dem vierhundert Millionen Menschen lebten  vierhundert Millionen Träume, die durch die Nacht geisterten.

Der atemberaubende Anblick hatte den Reiz des Neuen bereits eingebüßt. Während der letzten vierundzwanzig Stunden hatten die beiden Männer ein Dutzend Morgenröten und ebensoviele Abenddämmerungen beobachtet. Jetzt hatten sie bereits jegliches Interesse dafür verloren.

Dr. Otto Rehn lächelte sein Gegenüber nachdenklich an und hob sein Glas. »Auf unseren Erfolg, John ... Wie viele Millionen jetzt wohl zu uns aufsehen mögen?«

Kingsford lächelte geistesabwesend. Er war wesentlich jünger als der grauhaarige Wissenschaftler aus Österreich. Im Augenblick beschäftigten ihn persönliche Probleme  er dachte an seine Frau, die in dem winzigen Haus inmitten der endlosen Weiten der australischen Wüste auf seine Rückkehr wartete, und an das Baby, das im Zentrum einer neuen Zivilisation auf die Welt kommen würde  in Rocket City. Kingsford wartete ungeduldig auf das Ende der zweiundsiebzigstündigen Schicht im All, denn er litt bereits mehr unter Heimweh als ein Schiffbrüchiger auf einer einsamen Insel.

»Du brauchst dir nicht ununterbrochen ihretwegen Sorgen zu machen«, fuhr Dr. Rehn fort, bevor der andere antworten konnte. »Schließlich kommt das Baby erst in sechs Monaten. Die Zeit wird dir noch lang genug vorkommen. Ich stelle mich hiermit als Geburtshelfer zur Verfügung, und du darfst mich auf der Stelle erschießen, wenn es die geringsten Komplikationen gibt.«

Kingsford grinste verlegen. »Danke, Otto. Hoffentlich hast du eine Lebensversicherung abgeschlossen. Vielleicht wird es ein Super-Einstein mit zwei Köpfen und eingebautem Rechenschieber ... Tut mir leid, daß ich so ...«

»So philoprogenitiv bin?« schlug Dr. Rehn lächelnd vor.

Der junge Mann lachte. »Das ist der endgültige Beweis! Du mußt Englisch aus Wörterbüchern gelernt haben ... Der Premierminister muß doch jetzt bald seine kleine Rede halten?«

»Noch zwölf Minuten«, antwortete Dr. Rehn.

Kingsford starrte nachdenklich nach unten, wo jetzt Tibet und der Himalaja sichtbar waren.

»Wie wird der Ostblock darauf reagieren?« fragte er langsam. »Offiziell haben sie uns noch nicht einmal bemerkt. Glaubst du, daß sie es ruhig hinnehmen werden, Otto?«

»Auf gar keinen Fall«, antwortete Dr. Rehn bestimmt. »Wann haben sie je etwas ruhig hingenommen, wie du es so treffend beschreibst? Du darfst nicht vergessen, daß Rußland vor zwanzig Jahren zum erstenmal einen Menschen in den Weltraum geschickt hat.«

»Das war aber vor dem atomaren Krieg«, stellte Kingsford fest.

»Genau. Vor dem atomaren Krieg. Du bist vielleicht zu jung, um dich noch daran erinnern zu können, John. Aber bevor es zu diesem unglückseligen Krieg kam, stand die Menschheit tatsächlich kurz vor dem Aufbruch ins All! Rußland und Amerika hatten bereits bemannte Satelliten um die Erde kreisen lassen. Die Landung auf dem Mond war nur noch eine Frage von Monaten. Aber dann kam eine neue Berlin-Krise, militärisches Denken siegte über staatsmännische Vernunft  und schon fielen die ersten Bomben!«

Kingsford unterdrückte ein Gähnen. »Wenigstens scheint unser Wiederaufbau schneller voranzugehen als ihrer.«

»Unsinn! Bist du jemals in Rußland gewesen?«

»Nein.«

»Oder in Amerika?«

»Nein.«

»Dann kannst du dir auch keine Vorstellung von dem Ausmaß der Zerstörungen machen. Das Commonwealth hatte glücklicherweise nur einen Defensivkrieg zu führen, deshalb wurde es weniger in Mitleidenschaft gezogen ... Aber bald wird es hier oben wieder wie früher zugehen.«

»Und dann?«

»Dann ist das Gleichgewicht des Schreckens wieder hergestellt«, antwortete Dr. Rehn gelassen.

»Was hältst du persönlich von der ganzen Sache?« fragte Kingsford. »Glaubst du, daß unser Projekt einen nützlichen Zweck erfüllt? Oder vergeuden wir damit nur sinnlos unsere Zeit? Ich habe Angst bei dem Gedanken, daß wir damit nur das Signal zu einem neuen Rüstungswettrennen gegeben haben könnten ... Irgendwo muß es doch eine Grenze geben  die Menschheit kann nicht ewig in Angst und Schrecken leben.«

»Diese Grenze gibt es auch«, erwiderte der Österreicher ruhig. »Der Tod  nicht der individuelle, sondern der kollektive. Das Ende aller Machtansprüche, allen Ehrgeizes, aller Neurosen, Psychosen und aller anderen Leiden, die das Nebenprodukt unserer sogenannten Zivilisation darstellen.«

»Dann haben wir also unsere Zeit vergeudet.«

»Das habe ich nicht behauptet, John. Meiner Meinung nach können wir nur hoffen, einen kleinen Aufschub erreicht zu haben.«

»Wozu soll dieser Aufschub gut sein?« fragte Kingsford bedrückt.

»Damit du mit deiner jungen Frau noch ein bißchen glücklich sein kannst«, antwortete Dr. Rehn. »Damit euer Kind geboren werden kann.«

»Oder damit es sterben kann!«

»Vielleicht ... Aber daran glaubst du selbst nicht, John. Jeder Mensch handelt pessimistisch, aber alle träumen optimistisch. Deshalb ist jeder Aufschub wichtig. Vielleicht kommt doch noch einmal der Tag, an dem die Menschheit einsieht, daß es so nicht weitergehen kann.«

Kingsford zeigte auf Asien, dessen mondbeschienene Ebenen sich unter ihnen drehten. »Zum Teufel mit den Abstraktionen! Was geschieht, wenn sie unseren Vorsprung einholen?« fragte er besorgt. »Wir haben unsere Reserven an ein Unternehmen verschwendet, das vielleicht ein halbes Jahr Aufschub bringt  wenn wir Glück haben. Und dann? Schachmatt!«

Dr. Rehn schüttelte den Kopf. »Die Menschheit führt schon sehr lange Krieg gegeneinander. Aber dabei ist es noch nie zu einem Schachmatt gekommen. Es war immer nur ein Remis  und dann begann eine neue Partie. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, um ein Schachmatt zu erreichen  Ausrottung der gesamten Menschheit oder weltweite Vereinigung aller Kräfte. Eines Tages wird es entweder eine geeinte oder gar keine Welt geben.« Er starrte nachdenklich aus dem Bullauge. »Bis sie unseren Vorsprung eingeholt haben, werden wir etwas anderes erfunden haben, mit dem wir einen weiteren Aufschub erreichen. Das ist die Kunst des Überlebens.«

»Ich weiß nicht  bist du eigentlich ein Idealist oder ein Zyniker?« meinte Kingsford verwirrt.

»Mein lieber John, ich bin bereits alt genug, um beides zu sein. Das ist das Vorrecht eines Mannes, der in seiner Jugend begeisterter Pazifist war, um dann im Alter Raketen für militärische Zwecke zu bauen.«

»Bei mir besteht das Problem darin, daß ich nur ein ganz gewöhnlicher Trottel bin«, sagte Kingsford plötzlich. »Ich kann alle möglichen Aufgaben lösen, aber die philosophischen Verwicklungen, die sich daraus ergeben, sind mir völlig unklar. Als Wissenschaftler bin ich nicht schlecht, aber als Mensch bin ich geradezu gemeingefährlich. Hier sitzen wir in einem Ding, von dem aus unter Umständen die Menschheit vernichtet werden kann, und ich kann an nichts anderes denken als daran, ob Romelle es bei der Geburt schwer haben wird ... Ich hätte über die ethische Seite der Angelegenheit nachdenken sollen, bevor ich damals in die Wüste ging.«

Dr. Rehn lächelte. »Ich möchte dir gratulieren  du bist hundertprozentig normal«, meinte er. »Deshalb bist du auch ein bißchen glücklich, und deshalb bist du im Grunde deines Herzens Optimist  auch wenn du etwas anderes sagst.«

Kingsford seufzte. »Ich bin froh, wenn die Ablösung heraufkommt«, stellte er fest. »In dieser Einsamkeit hier oben kommen mir drei Tage wie drei Jahre vor.«

»Wenn man den Tag von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang rechnet, dauert unsere Schicht eigentlich sechsunddreißig Tage«, bemerkte Dr. Rehn und goß sich einen neuen Whisky ein. »Weißt du was, John  in den letzten vierundzwanzig Stunden habe ich mehr Sonnenaufgänge als zuvor in meinem ganzen Leben gesehen.«

»Jetzt ist bald der nächste fällig«, sagte Kingsford. »Von hier aus wirken sie sogar noch schöner.«

»Überwältigend«, stimmte Dr. Rehn zu. »Wenn es so weitergeht, werde ich mir bald wie ein kleiner Gott vorkommen.«

»Ich frage mich nur, wie sich das alles auf die ständigen Besatzungen auswirken wird?« Kingsford nahm nachdenklich einen Schluck Whisky.

»Paranoia«, antwortete Dr. Rehn ausdruckslos. »Eines Tages werden sie zu denken beginnen, daß die armen Teufel dort unten nur parasitäre Insekten sind, die sich in den dünnen Vegetationsgürteln mühsam am Leben erhalten.«

»Und dann?«

»Und dann«, fuhr Dr. Rehn fort, »werden sie einen unvorstellbar schönen Sonnenaufgang beobachten, der sie erkennen läßt, daß unsere Zivilisation ein einziger Alptraum ist, der sich selbst widerlegt. Sie werden einen göttlichen Zorn in sich empfinden, eine göttliche Ungeduld. Und dann werden sie die Kobaltbomben, die Viruskapseln und die Ionisatoren abfeuern, um dieser menschlichen Komödie, diesem Insektendrama ein schnelles Ende zu bereiten.«

»Mein Gott!« rief Kingsford entsetzt aus. »Du meinst es ernst! Kein Wunder, daß der Alte dich Mephisto nennt.«

Der Österreicher lachte vergnügt. »Wenn du den Faust richtig gelesen hättest, John, dann wüßtest du, daß Mephisto seinem Herrn ein Leben lang dienen mußte; aber ich bin erst drei Jahre mit Professor Bollinden zusammen  es ist noch genügend Zeit, um dem Teufel ein Schnippchen zu schlagen.«

Kingsford grinste. »Ob der Alte weiß, wem er gegenübersteht? Schließlich wäre Dr. Faust beinahe in der Hölle gelandet.«

Dr. Otto Rehn machte eine dramatische Handbewegung und wies auf den Kontinent, der sich unter ihnen drehte:



»Und schnell und unbegreiflich schnelle

Dreht sich umher der Erde Pracht;

Es wechselt Paradieseshelle

Mit tiefer, schauervoller Nacht!

Es schäumt das Meer in breiten Flüssen

Am tiefen Grund der Felsen auf,

Und Fels und Meer wird fortgerissen

In ewig schnellem Sphärenlauf.«



Kingsford stellte sein Glas ab und klatschte mit ironischer Begeisterung. »Ein Wissenschaftler der guten alten Schule! Du hättest zum Theater gehen sollen, Otto.«

Dr. Rehn verbeugte sich förmlich. »Die Welt ist eine Bühne  aber nein, sonst finde ich kein Ende.«

»Ist das wirklich dein Ernst  das mit der Paranoia?« wollte Kingsford wissen.

»Ich muß ein bißchen zuviel getrunken haben«, stellte Dr. Rehn fest. »Und wenn ich beschwipst bin, sage ich Sachen, die ich in nüchternem Zustand nicht einmal denken würde. Gib mir keinen Whisky mehr, John, sonst deklamiere ich Shakespeare, wenn wir mit Rocket City in Verbindung treten ... Immerhin bin ich aber einer der wenigen Männer, die je so hoch über der Erde betrunken waren.«

»He, jetzt hätten wir fast die Fernsehübertragung vergessen. Hören wir uns doch an, was Sir Charles zu sagen hat.«

Er tastete sich zu dem Bildschirm hinüber, denn die im Innern des Satelliten künstlich erzeugte Schwerkraft betrug nur ein Drittel der auf der Erde vorhandenen.



Maxim Kutenow, Volkskommissar für die Anwendung wissenschaftlicher Erfindungen auf militärischem Gebiet, fürchtete sich bereits ein bißchen weniger. In kürzester Zeit würde er gar keine Angst mehr empfinden, hoffte er jedenfalls  der nötige Mut befand sich in der Flasche neben dem Schachbrett.

Es war lange nach Mitternacht, und der Tag war anstrengend gewesen, aber Kutenow verspürte kein Schlafbedürfnis. Jetzt bildete er sich ein, daß eine Partie Schach und eine Flasche Wodka ihn in eine Art alkoholumnebelten Fatalismus versetzen würden, in dem er gegen Angst immun war ... wenn er Glück hatte. Immerhin hatte er noch eine Flasche in Reserve.

»Sie haben mir gesagt, daß die Kerle es frühestens in zehn Jahren schaffen würden. Jeder hat mir das erzählt!« beklagte Kutenow sich lautstark mit dem Tonfall eines Mannes, der sich heimtückisch hintergangen fühlt. Seine dicken Finger rückten einen schwarzen Springer vor, mit dem er die Königin seines Partners bedrohte.

Professor Malinowski seufzte. Er war todmüde und hatte die ewigen Anschuldigungen bereits gründlich satt. Außerdem hatte er keine Lust mehr, mit diesem fetten, ungeschliffenen Idioten Schach zu spielen, der sich dabei wie ein Zehnjähriger anstellte, während er in Bezug auf Wodka das Fassungsvermögen eines Kamels zu haben schien.

»Weder ich noch meine Kollegen haben jemals behauptet, daß das Commonwealth erst in zehn Jahren einen Satelliten starten können würde. Das waren nur Vermutungen ... Sie haben daraus eine Behauptung gemacht.« Er warf einen gelangweilten Blick auf das Schachbrett und nahm den Springer des Kommissars mit einem Turm.

»Wie lange werden Sie jetzt noch brauchen, nachdem Ihre Anforderungen die höchste Vorrangstufe erhalten haben?« fragte Kutenow hoffnungsvoll.

Der Professor zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Wir unternehmen nur ein Minimum an Versuchen, führen nur ein Minimum an Forschungsarbeiten durch ... Es wird einige Katastrophen geben.«

»Wie lange noch?«

Professor Malinowski machte eine ungeduldige Handbewegung. »Wir haben immer noch nicht den richtigen Treibstoff«, meinte er ausweichend. »Sie haben keine Ahnung, welche phantastischen Mengen wir für unser Projekt brauchen!«

»Wie lange noch?« fragte Kutenow wieder.

»Wie kann ich das genau sagen!« rief Malinowski wütend aus. »Vielleicht zwei Monate, vielleicht zwei Jahre. Bin ich Gott, daß ich jeden Fehler im voraus erkennen und abstellen kann?«

»Es gibt keinen Gott«, widersprach der Kommissar, »sondern nur einen Nutzeffekt.«

»Vielleicht gibt es deshalb auch keinen Nutzeffekt«, meinte Malinowski mit einem ironischen Lächeln.

Kutenow fuhr auf. »So, das finden Sie amüsant! Sie haben nichts zu befürchten, Malinowski. Sie werden gebraucht. Sie sind unentbehrlich  vorläufig jedenfalls ... Aber ich«, rief er mit falschem Pathos aus, »ich bin bereits ein toter Mann.«

»Sie sind bereits völlig betrunken«, korrigierte der Professor.

Der Volkskommissar für die Anwendung wissenschaftlicher Erfindungen auf militärischem Gebiet stand schwankend auf und warf dabei das Schachbrett um. Er starrte auf seine Armbanduhr. Plötzlich übermannten ihn Angst und Selbstmitleid und eine dicke Träne fiel auf das Zifferblatt.

»Selbstverständlich bin ich betrunken«, schluchzte er. »Aber noch lange nicht betrunken genug. Ich bin verloren, Malinowski. Verstehen Sie das  verloren! Ich habe ein Recht dazu, betrunken zu sein, und ich wünschte, ich könnte es immer bleiben ... Ich weiß, was Sie jetzt denken. Ich lese es in Ihren Augen ... Aber Sie verstehen es nicht, noch nicht, bis Sie eines Tages auch überflüssig sind ... Warten Sie, bis die anderen alles aus Ihnen herausgequetscht haben. Warten Sie ... Würden Sie es amüsant finden, den Urteilsspruch zu hören, Malinowski? Ein kapitalistischer Politiker wird ihn gleich verlesen!«

Er stolperte durch den Raum und fingerte an den Bedienungsknöpfen des Stereo-Empfängers herum.

Professor Malinowski beobachtete ungerührt den beschleunigten Verfall des Mannes, der ihn unabsichtlich lange Zeit hindurch behindert hatte. Aber selbst Kutenows Beseitigung würde die Schwierigkeiten nicht verringern, mit denen der Professor zu kämpfen hatte. Der Kommissar ist tot  es lebe der Kommissar! Bald würde ein neuer Kutenow erscheinen, um den Professor und seine Mitarbeiter mit den gleichen Drohungen einzuschüchtern, die sein Vorgänger tagtäglich ausgestoßen hatte. Jegliche Initiative wurde im Keim erstickt, weil jeder zuviel Angst vor Fehlern hatte.

Malinowski dachte an die Jahre vor dem atomaren Krieg zurück, in denen sich ein Umschwung zu einer liberaleren Haltung vollzogen hatte. Das war das Goldene Zeitalter, dachte er bedauernd. Jahre der Hoffnung; Jahre der Zuversicht ... Aber dann brach der Krieg aus und brachte die Rückkehr des Systems! Eine Rückkehr zu dem Konzept der mittelalterlichen Leibeigenschaft; eine Rückkehr zur Zensur von Wissenschaft und Kunst, zur führenden Rolle der Politik in der Forschung, zur Unterdrückung peinlicher Entdeckungen ...

So schwang das Pendel wieder nach der anderen Seite aus, und das System wurde wieder allmächtig.

Malinowski haßte Kutenow, weil dieser Mann das System verkörperte. Kutenow war ein Symbol. Der Professor verachtete beide  das Symbol und den Mann. Er ärgerte sich, weil diesmal leider nur der Repräsentant, nicht aber das gesamte Symbol zerbrach. Malinowski hätte dem Kommissar berichten können, daß das Projekt unter Umständen bereits in drei Monaten erfolgreich abgeschlossen werden könne. Aber dann wäre Kutenow vielleicht seinem wohlverdienten Schicksal entgangen  einem Genickschuß.

Deshalb hob Professor Malinowski statt dessen sein eigenes Glas. »Ich trinke auf die Freiheit«, sagte er ruhig.

Der Volkskommissar für die Anwendung wissenschaftlicher Erfindungen auf militärischem Gebiet starrte auf den Bildschirm. Der Raum schien sich vor seinen Augen zu drehen und wurde gleichzeitig dunkler. Dann gaben seine Knie plötzlich nach, und Kutenow sank in sich zusammen.

Der Wissenschaftler warf einen kurzen Blick auf den uniformierten Dickwanst, der jetzt neben dem Tisch auf dem Teppich schnarchte. Dann zuckte er mit den Schultern, verzog seine Lippen zu einem verächtlichen Lächeln und sah wieder auf den Stereo-Bildschirm.



»Noch einmal«, befahl der Mann.

Das Kind starrte konzentriert aus dem Fenster auf die lange Reihe weißer Betonhütten, die seit über zehn Jahren als ›vorläufige Unterkünfte‹ dienten. Dann begann es willig einen auswendig gelernten Spruch herunterzuplappern.

»Zehn Pennies sind ein Schilling, zehn Schillinge sind ein Pfund, zehn Pfund sind eine Dekade.«

»Es hat keinen Sinn, ihr Pennies beizubringen, Bernie«, warf die Frau ein, die daneben Geschirr abtrocknete. »Was bekommt man schon für Pennies? Man sieht kaum mehr welche. Die Welt ändert sich eben.«

»Die Welt ändert sich ständig«, antwortete Bernie unwirsch. »Sie muß es lernen, Fran. Das muß jeder Mensch wissen.«

Fran gähnte lustlos. »Wenn du meinst ... Aber es hat nicht sehr viel Sinn. Bald wird es wahrscheinlich auch keine Schillinge mehr geben. Weißt du, was ich diese Woche für Lebensmittel ausgegeben habe? Drei Dekaden fünf! Und Margarine kostet jetzt zwei Pfund neun!«

Bernie überhörte ihre oft wiederholten Klagen geflissentlich und wandte sich wieder an das Kind. »So, Liz, wieviel Schillinge hat ein Pfund?«

»Zehn.«

»Wieviel Pfund sind eine Dekade?«

»Zehn.«

»Denk jetzt gut nach. Ich gebe dir zwei Schillinge, wenn du die richtige Antwort weißt. Wieviele Schillinge sind eine Dekade?«

»Zwanzig.«

»Nein.« Der Mann seufzte. »Sprich mir nach  hundert Schillinge sind eine Dekade.«

Das siebenjährige Mädchen runzelte die Stirn. »Hundert Schillinge sind eine Dekade.«

»Richtig! Jetzt gebe ich dir noch eine Chance, die zwei Schillinge zu bekommen ... Wieviel Pennies hat ein Schilling?«

»Zehn.«

»Gut. Wieviel Schillinge sind ein Pfund?«

»Zehn.«

»Langsam und vorsichtig, Liz. Du kannst doch mit zehn multiplizieren, nicht wahr? Also  wieviel Pennies sind ein Pfund?«

Das Mädchen zählte das Ergebnis an den Fingern ab. Bernie sah sofort, daß es falsch sein würde, aber er wartete geduldig, bis sie fertig war.

»Zwanzig«, sagte Liz schließlich hoffnungsvoll.

Ihr Vater schüttelte den Kopf.

»Ich will die zwei Schillinge sowieso nicht«, meinte Liz schmollend.

»Warum nicht?«

»Weil sie nur volle Unzen verkaufen.«

»Volle Unzen wovon?«

»Schokolade«, antwortete Liz. »Sie kostet fünf Schillinge die Unze.«

Bernie beherrschte sich nur mühsam. »Einen Augenblick, Liz, du konzentrierst dich nicht genug ... Wieviel ist zehn mal zehn?«

»Hundert.«

»Schön, wieviel Pennies hat dann ein Pfund?«

»Hundert  und zwanzig.«

»Noch mal, Liz: einhundert Pennies sind ein Pfund.«

»Hundert Pennies sind ein Pfund ... Kann ich jetzt die zwei Schillinge haben, Daddy?«

»Na schön. Geh jetzt ins Bett  und vergiß nicht wieder alles.«

»Nein, bestimmt nicht.« Liz riß ihrem Vater die zwei Schillinge aus der Hand und verschwand damit in dem winzigen Schlafzimmer der Familie.

Das Haus, in dem Bernie Richards und seine Angehörigen lebten, glich den anderen Häusern von New Manchester wie ein Ei dem anderen  aus Beton gegossen, acht mal fünf Meter, mit zwei gleichgroßen Räumen, die jeder ein vierzig mal achtzig Zentimeter großes Fenster aufwiesen.

Bernie und Fran waren in gewisser Beziehung noch glücklich zu nennen. Sie kannten Leute mit drei oder gar vier Kindern, die zusammen mit ihren Schwiegereltern in einem gleichgroßen »Haus« leben mußten.

Fran hatte das Geschirr abgetrocknet. »Es hat keinen Sinn, Bernie. Wir sollten lieber die Erziehungssteuer bezahlen und sie wieder in die Schule schicken.«

Bernie zündete sich eine billige Zigarette an, die nur einen Schilling kostete, und zog den Rauch tief ein. »Womit soll ich denn die verdammte Steuer bezahlen, wenn ich nicht mehr verdiene?«

»Bei sieben Dekaden ist sie doch eigentlich erschwinglich«, meinte Fran vorsichtig. »Die Wilsons müssen mit fünf auskommen  und sie erwartet schon wieder ein Kind.«

»Er ist aber auch nur Hilfsarbeiter«, erklärte Bernie. »Ich bin Stahlbauer, das ist ein gewisser Unterschied, weißt du ... Willst du etwa behaupten, daß die Wilsons die verfluchte Steuer bezahlen?«

»Ach, das ist doch ganz egal«, sagte Fran langsam. »Vielleicht braucht Liz gar keine Schule mehr. Die Leute sagen, daß es bald wieder Krieg geben wird.«

»Dann sind alle erledigt«, antwortete Bernie mit Überzeugung in der Stimme. »Es gibt keinen Krieg, weil niemand etwas davon hätte. Charlie Craig hat eine kleine Überraschung für uns. Ich gehe jetzt in die Wirtschaft und höre mir an, was er zu sagen hat ... Fran!«

»Was gibt's?«

»Wie wäre es mit einem Kuß  damit die Blutzirkulation in Gang bleibt?«

Fran überließ sich gleichgültig seiner Umarmung. Sie war erst zweiunddreißig, aber trotzdem bereits eine alte Frau. Sie war alt, weil sie nicht mehr zu hoffen wagte. Die Welt im letzten Jahrzehnt des zwanzigsten Jahrhunderts wurde von Sorgen, Unsicherheit und einer Apathie beherrscht, die aus etwas tieferem als Verzweiflung geboren wurde. Und wie üblich hatten die Frauen das meiste davon zu tragen.

»Nein, nicht so!« sagte Bernie ärgerlich. »Einen richtigen Kuß!«

Aber er war trotzdem nicht zufrieden, deshalb versuchte er es mit einer anderen Methode.

»Was würdest du zu einem Strato-Flug sagen?« fragte er plötzlich. »Und zu haufenweise Sonnenschein, einem Haus mit drei Zimmern und elf Dekaden pro Woche?«

»Ich würde sagen, das sei ein wunderschöner Traum«, antwortete Fran und strich sich ihren verschossenen Kittel glatt. »Was hast du vor  willst du etwa einen Job bei einem Bergungsunternehmen annehmen? Wenn du das tust, bist du deine Frau los, Bernie. Ich habe keine Lust, mir Tag und Nacht wegen Strahlungsschäden Sorgen zu machen, wie Jayn Morton es tut ... Es heißt, daß er bestenfalls noch ein halbes Jahr zu leben hat. Das hat er dann von seinen elf Dekaden pro Woche!«

»Langsam, langsam«, beschwichtigte sie Bernie. »Ich habe nie an diese Bergungssache gedacht ... Aber ich meine es ernst, Fran. Ich habe von einem Job gehört, der sich wirklich lohnt.«

»Das wäre?«

»In der australischen Wüste. In Rocket City werden Facharbeiter dringend gesucht  auch Stahlbauer ... Dort gibt es noch eine Zukunft, und hier ist nichts mehr zu erwarten. England ist am Ende, völlig fertig. Hier gibt es nur noch einen Haufen große Löcher, und alle sind zu müde, um sie wieder aufzufüllen ... Was hältst du davon? Wir könnten noch einmal von vorn anfangen, wir hätten Geld für neue Kleider  und sogar für die verdammte Erziehungssteuer, wenn es die dort überhaupt gibt.«

»Würden sie dich denn nehmen?« fragte Fran gleichgültig. »Und wie sollten wir nach Australien kommen?«

»Natürlich nehmen sie mich! Ich bin stark und gesund, oder etwa nicht? Außerdem bekommt die Familie jedes Arbeiters einen Freiflug in einer Strato-Rakete.«

»Und das mit dem Haus und den elf Dekaden pro Woche stimmt auch?«

»Würde ich dich anlügen, Fran?«

»Wir müssen noch darüber nachdenken«, meinte sie vorsichtig.

»Nachdenken!« schnaubte Bernie verächtlich. »Das ist wirklich überflüssig ... Sieh durch das Fenster hinaus, Fran. Was siehst du dort? Du erinnerst dich doch noch an das alte Manchester vor dem Krieg? Nun, so wird es nie wieder aussehen. England liegt völlig am Boden. Deshalb müssen wir uns rechtzeitig nach einem anderen Land umsehen, das noch eine Zukunft hat.«

»Wir müssen darüber nachdenken«, wiederholte Fran mechanisch. Bernies Vorschlag klang so gut, daß er unbedingt einen Haken haben mußte.

»Ich habe bereits darüber nachgedacht«, meinte Bernie selbstbewußt, »und ich weiß genau, was ich tue. Du sollst das Haus mit den drei Zimmern haben  weiß Gott, das sollst du wirklich! Jetzt möchte ich noch einen Kuß. Aber einen echten!«

Fran gab sich besondere Mühe. Diesmal gelang es ihr besser, denn Bernie grinste zufrieden, als er seinen abgetragenen Hut vom Nagel nahm.

»Ich mache noch einen kleinen Spaziergang«, bemerkte er beiläufig, »und höre mir an, was Charlie Craig zu sagen hat ... Bin gleich wieder da.«

»Bernie, gib bitte nicht zuviel aus«, sagte Fran ängstlich. »Liz braucht ein Paar Schuhe und ...«

»Du brauchst nichts mehr zu sagen«, unterbrach er sie gönnerhaft. Er holte eine dünne Rolle Banknoten aus der Hosentasche. »Da, ich nehme nur drei Pfund mit. Gib mir noch zwei für morgen, dann kannst du den Rest behalten. Ich möchte nur ein kleines Bier trinken und dabei die Übertragung hören. Bis gleich.«

Er lächelte ihr aufmunternd zu und ging auf die staubige Straße hinaus.



Es war fünfzehn Uhr fünfzehn. Die Luft war trocken, heiß und stickig. Drei elektrische Ventilatoren surrten über dem Konferenztisch. Ab und zu schenkte jemand sich ein neues Glas Eiswasser ein, zündete sich eine Zigarre an und fluchte über die Hitze, die Konferenz und den Mann in dem hellgrauen Anzug, der sie einberufen hatte.

Präsident Hudson war meistens in gereizter Stimmung, wenn es draußen heiß war, und die Männer um den Tisch herum warteten ergeben auf seinen ersten Wutausbruch. Er kam schneller als erwartet.

»Meine Herren, ich nehme an, daß Sie einige Minuten erübrigen konnten, um sich über die neuesten Entwicklungen zu informieren«, begann der Präsident mit trügerischer Milde. »Während der letzten fünf Jahre dachten wir, daß wir einen klaren Vorsprung hätten. Aber während wir uns noch zu dieser schönen Lüge gratulierten, schafften die Commonwealth-Leute in aller Stille das Unmögliche ... Was werden sie jetzt in Europa tun? Und  was sogar noch wichtiger ist, meine Herren  was wird der Ostblock unternehmen?«

Hudson schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das Commonwealth hat uns um Längen geschlagen! Einige von Ihnen werden erklären müssen, wie das möglich war. Ich kann nur hoffen, daß Sie gute Gründe für Ihr Versagen haben!«

Die anderen rückten unbehaglich hin und her, starrten auf ihre Schreibunterlagen, ihre Gläser, ihre Zigarren. Niemand sprach, nur die Ventilatoren surrten gleichmäßig weiter.

»Sie, Spartzheimer!« knurrte der Präsident.

Der verhutzelte kleine Mann richtete sich plötzlich auf, als sei er eine Marionette, die durch unsichtbare Schnüre in Bewegung versetzt worden sei.

»Nun, Mister Spartzheimer«, fuhr der Präsident mit unüberhörbarer Ironie fort, »als Direktor des M.R.P. müßten Sie doch eigentlich in der Lage sein, uns diesen kleinen zeitlichen Fehler zu erklären.«

»Mr. Präsident, meine Herren«, begann Spartzheimer schüchtern, »wie Sie alle wissen, planten wir ursprünglich einen Satelliten, der vor etwa sechs Wochen startbereit gewesen wäre. Wie Sie alle wissen, waren wir nie an einer zweistündigen Kreisbahn interessiert, so daß wir das Commonwealth eigentlich nie als Konkurrenten anzusehen hatten.«

»Kommen Sie zur Sache, Sir«, unterbrach ihn Hudson. »Sie sollen hier keinen Vortrag im Seminar für Weltraumforschung halten.«

»Der springende Punkt ist folgender, Mr. Präsident«, sprach Spartzheimer weiter, »daß die bisher zur Verfügung stehenden Metallegierungen den bei unseren Versuchen auftretenden Beanspruchungen nicht gewachsen sind ... Wir brauchen eine zähere Haut.«

»Wunderbar«, meinte Präsident Hudson. »Ausgezeichnet ... Meine Herren, wir brauchen eine zähere Haut. Mr. Spartzheimer behauptet es  und er sollte es eigentlich wissen!«

»Die Haut ist völlig in Ordnung«, protestierte ein junger Mann, der Spartzheimer gegenübersaß. »Unsere Versuche haben ergeben, daß sie ...«

Der Präsident sah ihn scharf an. »Ich kann mich nicht erinnern, Sie um Ihre Meinung gefragt zu haben, Mr. Reynolds ... Aber wir kommen gleich zu Ihnen. Und dann können wir auch gleich über die Sabotagefälle in Ihrem Werk sprechen.«

Reynolds wurde rot und setzte sich schweigend.

»Schön«, fuhr der Präsident fort und sah einen nach dem anderen an. »Mir ist außerdem zu Ohren gekommen, daß der t/n-Antrieb doch nicht so gut sein soll, wie man uns bisher erzählt hat. Vielleicht sollten wir uns auch darüber informieren lassen ... Mr. Hemingwey, können Sie ein wenig Licht in unsere dunklen Geister bringen?«

Hemingwey erhob sich langsam. Er schien demonstrieren zu wollen, daß er sich nicht durch den Präsidenten einschüchtern ließ.

»Mr. Präsident, meine Herren«, begann er gemächlich, »die Commonwealth-Leute riskierten es mit veralteten chemischen Treibstoffen. Wir waren der Auffassung, daß sie es nicht schaffen würden. Aber es klappte doch  mit viel Glück dabei.«

Die anderen sahen betroffen auf. »Ich werde dafür sorgen, daß Ihre Glückwünsche in entsprechender Form übermittelt werden«, sagte der Präsident ruhig. »In der Zwischenzeit ...«

»In der Zwischenzeit, Mr. Präsident«, unterbrach Hemingwey ihn kalt, »konzentrierten wir uns auf den t/n-Antrieb, der dreimal soviel Schub liefert ... Wir hätten es schaffen können, wenn nicht etwas dazwischen gekommen wäre.« Er machte eine kleine Pause, und der Präsident ging prompt in die Falle.

»Ich hoffe, daß Sie eine gute Entschuldigung vorzubringen haben«, sagte Hudson trocken.

»Jawohl, Sir, das ist sie auch ... Wir haben Professor Galten verloren. Der Sicherheitsdienst fand, daß er untragbar sei, und das war es einfach! Da der t/n-Antrieb Galtens Erfindung war, haben wir jetzt niemand, der seine Arbeit weiterführen könnte.«

Der Präsident machte eine ungeduldige Handbewegung. »Sir, Professor Galtens politische Vergangenheit ist so undurchsichtig, daß er auf keinen Fall weiterhin Zugang zu geheimen Informationen erhalten durfte. Seine Entlassung war weiterhin deshalb dringend erforderlich, Mr. Hemingwey, weil in Ihrem Werk mehr Fälle von Sabotage und Spionage gemeldet wurden als in allen anderen zusammen.«

»Genau«, gab Hemingwey ungerührt zu, »ich darf Ihnen aber mitteilen, daß die Zahl der Sabotagefälle seit Professor Galtens Entlassung keineswegs zurückgegangen ist. Was die geheimen Informationen betrifft, so haben wir jetzt keinen Zugang mehr zu ihnen! Professor Galten hat schon mehr über den t/n-Antrieb vergessen, als die anderen in den nächsten fünf Jahren lernen werden. Deshalb ...«

»Danke, Mr. Hemingwey. Setzen Sie sich, bitte.«

»Mit Vergnügen, Mr. Präsident.«

Hemingwey setzte sich. Die anderen schwiegen betroffen.

In Hudsons Augen blitzte es. »Meine Herren«, sagte er langsam, »ich bezweifle keineswegs, daß Sie alle Entschuldigungen parat haben  gute und weniger gute. Aber ich wäre eher bereit, diese Entschuldigungen anzunehmen, wenn ich nicht heute abend am Himmel etwas sehen könnte, was mir einige schlaflose Nächte bereiten wird ... Wir haben die führende Rolle eingebüßt, meine Herren  aber nicht für lange.« Er schlug wieder mit der Faust auf den Tisch. »Sie werden dafür sorgen! Und das ist die letzte Frist: der einunddreißigste Juli! Wenn jemand von Ihnen glaubt, daß er es bis dahin nicht schaffen kann, dann darf er gleich hier seine Abschiedsverbeugung machen  wir werden einen Ersatz für ihn finden ... Nun?« Er sah sie nacheinander an.

Hemingwey erhob sich. »Guten Tag, Mr. Präsident. Guten Tag, meine Herren. Es tut mir aufrichtig leid, aber ich fühle mich nicht in der Lage, den t/n-Antrieb bis zu dem festgesetzten Datum betriebsfertig zu haben.«

Der Präsident sah sprachlos zu, wie Hemingwey seine Unterlagen aufnahm und sie in eine Aktentasche steckte. Er fühlte sich gedemütigt, weil er wußte, daß Hemingwey unentbehrlich war, und daß er ihn früher oder später doch zurückrufen mußte.

»Setzen Sie sich doch bitte, Mr. Hemingwey«, sagte er dann schließlich. »Bevor Sie sich wieder in die Provinz zurückziehen, möchte ich, daß Sie noch etwas gemeinsam mit uns erleben. Vielleicht zeigt sich dann, ob Sie noch einen Funken Patriotismus im Leibe haben.« Er nickte seinem Sekretär zu. »Schön, Marshall, schalten Sie das Gerät ein ... Meine Herren, Sie werden jetzt das Vergnügen haben, Zeugen einer interessanten Ansprache zu sein, die Sir Charles Craig halten wird. Hoffentlich gefällt sie Ihnen, meine Herren!«



Und ich sah: als es das sechste Siegel auftat, da ward ein großes Erdbeben, und die Sonne ward finster wie ein schwarzer Sack, und der Mond ward wie Blut ...

Unter dem bleifarbenen Himmel erhoben sich seltsam geformte Gebilde aus Stahl und Beton  wie riesige Vögel, die quaderförmige Eier ausbrüteten. Dahinter erstreckte sich das Oval des Amphitheaters, von dem aus in wenigen Stunden schlanke Pfeile auf grünen Flammen gen Himmel reiten würden. Sonst herrschte hier Tag und Nacht hektische Betriebsamkeit, aber in dieser Stunde vor Tagesanbruch war das Gelände verlassen.

Der Mann sah von dem Buch auf seinem Schoß auf und blickte auf die gespenstische Welt vor seinem Fenster. Bald würde sie sich wieder regen, aber jetzt war es noch so still, daß man in Ruhe nachdenken konnte.

Das Buch in seinen Händen besaß bereits Sammlerwert. Es war einige Jahrzehnte alt, und von dieser Ausgabe existierten vielleicht nur noch sieben oder acht Exemplare. Professor Bollinden dachte an den Tag zurück, an dem er fünf Guineas, die er von seiner Mutter zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte, für dieses Buch ausgegeben hatte  eine handgedruckte Ausgabe der Offenbarung des Johannes.

Heutzutage war die Buchdruckerkunst praktisch ausgestorben.

Es gab nur noch Mikrofilme, Stereoschirme, Lochstreifen und Diktaphonbänder  Bücher waren ausgesprochene Raritäten.

Professor Bollinden strich liebevoll über den prachtvollen Einband und befühlte vorsichtig das handgeschöpfte Papier. Er mußte lächeln, als er darüber nachdachte, wie schlecht es einem »Raum-Wissenschaftler« anstand, sich für Dinge zu interessieren, die schon längst der Vergangenheit angehörten.

Das Buch war mehr als nur ein persönliches Erinnerungsstück: es war ein Symbol für eine Welt, die im Strom der Zeit untergegangen war  eine Welt, die jetzt schon so legendär war wie Atlantis, Karthago und Troja. Eine Welt, in der die menschliche Rasse ihre unbeschwerte Kindheit verbracht hatte; ein Zeitalter, in dem nur Alchimisten davon träumten, Blei in Gold zu verwandeln ... Eine versunkene Welt ...

Nun, die Menschen hatten gelernt, wie man aus Blei Gold machen konnte  wenn sie wollten. Und was hatte ihnen das geholfen? Jetzt stand ein anderer Untergang bevor ...

Professor Bollinden fröstelte und wickelte sich enger in seinen Schlafrock. Hier saß er also, ein Wissenschaftler auf dem Höhepunkt seiner Karriere  ein alter Mann, der im Morgengrauen in einem alten Buch las und darauf wartete, daß das Kaffeewasser endlich zu sieden begann. Aber er wartete nicht nur darauf: er wartete auf die ersten Nachrichten über das Schicksal des von ihm geschaffenen Sterns. Was würde er für die Menschheit bedeuten  Versöhnung oder endgültige Vernichtung?

Sein Blick kehrte wieder zu den vertrauten Worten zurück, die in schöner schwarzer Unzialschrift gesetzt waren:



Und die Sterne des Himmels fielen auf die Erde, gleichwie ein Feigenbaum seine Feigen abwirft, wenn er von großem Wind bewegt wird.

Und der Himmel entwich, wie ein Buch zusammengerollt wird, und alle Berge und Inseln wurden bewegt von ihrer Stätte ...



Würde es dazu kommen? Würde die Menschheit sich nicht eher zufriedengeben, als bis die Erde nur noch ein verglühter Steinbrocken war, der sinnlos um die Sonne kreiste  Grab und Grabstein zugleich?

»Ich bin ein alter Mann«, sagte Professor Bollinden zu sich. »Ein alter Mann und zugleich ein völliger Narr ... Welchen Sinn hat es, eine größere Bombe zu konstruieren, die mit einer größeren beantwortet wird, die wieder von einer noch größeren übertrumpft wird? Hat es denn Sinn, in den Weltraum vorzudringen, wenn man noch nicht einmal friedlich auf der Erde leben kann? Warum eine Maschine konstruieren, die schließlich ihre Erbauer beherrschen und die Menschheit zerstören kann? Was kann man von einem Mann erwarten, der keiner ist  der seine Logik aus Elektronengehirnen und seine ethischen Grundsätze aus einer Nationalhymne bezieht? Gott steh mir bei, ich bin wirklich nur ein talentierter Trottel, der sich für mechanische Spielzeuge begeistert!«



Und die Könige der Erde und die Großen und die Obersten und die Reichen und die Gewaltigen und alle Knechte und alle Freien verbargen sich in den Klüften und Felsen an den Bergen;

Und sprachen zu den Bergen und Felsen: Fallet über uns und verberget uns vor dem Angesichte dessen, der auf dem Thron sitzt, und vor dem Zorn des Lammes!

Denn es ist gekommen der große Tag seines Zorns, und wer kann bestehen?



Die Worte tanzten vor seinen Augen auf und ab, aber Professor Bollinden sah, daß daran nur seine zitternden Hände schuld waren.

»Ich bin müde«, dachte er laut, »hundemüde. Es ist eine ganz natürliche Reaktion, das plötzliche Nachlassen der Anspannung aller Kräfte. Ich brauche ein bißchen Erholung und Ruhe ... Aber ist es wirklich so einfach? Spüre ich jetzt vielleicht zum erstenmal, daß ich auch nur ein Mensch bin?«

Er holte tief Luft. Das Buch fiel zu Boden, aber er schien es nicht zu bemerken. Professor Bollinden starrte auf die surrealistische Welt hinaus, die für ihn zum Gefängnis geworden war. Mit dem Scharfblick eines Verlorenen erkannte er zum erstenmal den wahren Zweck der Gebilde aus Stahl und Beton, die sich dort draußen drohend erhoben.

Ein neuer Stern! Bedeutete er Hoffnung oder Vernichtung? Es hatte schon zu viele Sterne von Menschenhand gegeben, als daß er noch zu hoffen gewagt hätte.

Der Morgen war kühl, aber auf der Stirn des Professors standen dicke Schweißperlen. Die Welt war still, aber seine Hände zitterten unkontrollierbar. Bald würde die Sonne heiß am Horizont heraufsteigen, aber er hatte Angst, daß diese tödliche Kälte schon zu tief in sein Herz eingedrungen sei.

Professor Bollinden erhob sich mühsam und starrte einige Sekunden auf das Buch zu seinen Füßen, bevor er es aufhob. Dann erinnerte er sich an den eigentlichen Zweck seiner Nachtwache und ging zu dem Stereoschirm hinüber.



Sir Charles Craig dachte nicht mehr an seine persönlichen Zweifel, sondern konzentrierte sich nur noch auf die Ansprache, deren Text vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Lord Drayton, der im Hintergrund neben einem Scheinwerfer saß, hörte gespannt zu, als der Premierminister begann.

»Es ist mein Vorrecht und gleichzeitig meine Pflicht«, sagte Sir Charles, »im Namen des Commonwealth einen bedeutsamen Fortschritt auf dem Gebiet der Weltraumforschung anzukündigen. Diese Nachricht betrifft allerdings nicht nur die Völker des Commonwealth, sondern auch alle anderen.

In diesem Augenblick trage ich eine zweifache Verantwortung. Einerseits muß ich diese wichtige Errungenschaft bekanntgeben, andererseits aber auch die Bedingungen bekanntgeben, die daran geknüpft sind, damit sie ihren Zweck sinnvoll erfüllen kann.

Meine Damen und Herren, ich gebe hiermit bekannt, daß seit gestern ein bemannter Satellit die Erde in einer Höhe von eintausendsiebenhundert Kilometern umkreist. Es steht zu hoffen, daß diese Errungenschaft, deren Vorgänger unsagbares Leid über die Menschheit gebracht haben, uns allen Grund zur Freude geben wird.

Diese Festung im Weltraum, die die Erde in vierundzwanzig Stunden zwölfmal umkreist, kann jeden Punkt der Erde in Sekundenschnelle zerstören. Unter der Kontrolle eines Staates oder einer Gruppe von Staaten wäre dieser Satellit nur eine schreckliche Waffe  schrecklicher noch, als seine Vorgänger es je gewesen sind. Aber unter Kontrolle eines internationalen Gremiums könnte er die Rolle eines ›Polizisten am Himmel‹ übernehmen, dessen Wachsamkeit allen zugute käme.

Das Commonwealth hat diese Festung nicht deshalb ins All geschickt, weil es die anderen Völker dieser Erde beherrschen will.

Nein, wir haben es aus Zuversicht und gleichzeitig aus Verzweiflung getan. Wir wissen so gut wie jedes andere Volk, daß der Start des Satelliten das Signal zu einem weltweiten Vernichtungskrieg sein kann. Aber wir vertrauen darauf, daß er ein Instrument des Friedens bleiben wird.

Würde er weiterhin ausschließlich vom Commonwealth kontrolliert, hätten die anderen Nationen guten Grund, sich militärisch oder politisch herausgefordert zu fühlen. Das Ergebnis wären zahlreiche andere Satelliten, die zur Erhöhung der Spannung beitragen würden.

Sie alle kennen das tragische Ende früherer Bemühungen, zu einer internationalen Zusammenarbeit zu kommen  der Völkerbund, die Vereinten Nationen, das Internationale Korps  sie alle scheiterten. Ich glaube nicht, daß einer unter uns heute behaupten könnte, er habe unter diesen Fehlschlägen nicht zu leiden gehabt.

Vielleicht lag der Fehler daran, daß wir unvereinbare politische Systeme integrieren wollten und weder Zeit noch Geduld genug hatten, um diesen ehrgeizigen Plan in Ruhe durchzuführen. Aber Gott sei Dank gehört es nicht zu den menschlichen Eigenschaften, Rückschläge fatalistisch hinzunehmen  auf keinem Gebiet. Ist es angesichts dieser Tatsache vermessen, an einen Erfolg zu glauben, wenn es sich um einen speziellen Fall von internationaler Zusammenarbeit handelt?

Im Namen des Commonwealth biete ich allen Regierungen und Völkern dieser Erde Teilnahme an der Kontrolle des neuen Satelliten an. Und im Namen der Humanität biete ich der gesamten Menschheit einen gangbaren Weg zu einem ehrenvollen Frieden für uns alle an. Der Satellit allein bildet keine Gefahr. Wie immer, so ist auch hier nur der Mensch gefährlich.

Das Aufleuchten eines neuen Sterns wurde schon in frühester Zeit als ein warnendes Zeichen angesehen. Auch dieser ist ein Mahnmal. Er kann eine Katastrophe ankündigen, aber auch Erlösung bringen. Was auch immer geschieht  die Verantwortung dafür liegt bei uns allen. Der neue Stern wird nur auf das reagieren, was hier unten vor sich geht.

Ich fordere alle Staatsmänner und alle verantwortungsbewußten Menschen dieser Welt auf, sich an dem Kampf gegen unseren gemeinsamen Feind zu beteiligen. Wieder einmal stellt die Wissenschaft die Menschheit auf eine harte Probe. Aber diesmal gibt sie uns damit gleichzeitig ein Mittel in die Hand, mit dem wir das größte aller Übel endgültig beseitigen können  das Mißtrauen, das aus Furcht geboren wird.

Möge Gott uns allen dabei helfen.«

Die rote Lampe an der Stereokamera erlosch.

Lord Drayton starrte den Mann an, dessen Aufgabe es gewesen war, der Menschheit diesen Vorschlag zu unterbreiten.

Er sah nur einen alten Mann, der in der Tretmühle des Alltags verbraucht worden war, einen Menschen, dem ständig übermenschliche Entscheidungen abgefordert worden waren.

Plötzlich stand der Premierminister auf und ging schweigend an das Fenster. Sein wissenschaftlicher Berater folgte ihm.

»Wenn das sie nicht umstimmt, ist alles verloren«, sagte Drayton leise. »Nehmen Sie es nicht so schwer, Sir Charles. Ich glaube, daß Sie es geschafft haben.«

»Meinen Sie?« fragte Sir Charles müde. Er starrte in den Nachthimmel über der Kathedrale. »Meinen Sie wirklich?«
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»Mein Name ist Borganin«, sagte der kahlköpfige Dicke, »und Sie sind Malinowski. Stimmt's?«

»Professor Malinowski«, stellte der andere richtig.

»Genosse Malinowski ... Siebenundfünfzig, verheiratet, zwei Kinder. Früher Direktor des Forschungszentrums in Ltorsk, jetzt Leiter des R.S.S. Projekts.«

»Die Angaben sind richtig«, bestätigte Professor Malinowski.

»Sie dürfen sich setzen«, sagte Borganin, als gewähre er dem anderen damit eine besondere Gunst.

Malinowski ließ sich auf einem Stuhl nieder und sah dem Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches gelassen ins Gesicht.

»Nun, Genosse Malinowski, ich bin hier, um Kutenows Fehler zu korrigieren. Meine Aufgabe ist es, Schwung in den ganzen Laden zu bringen.«

»Aha.«

»Kurz und gut«, fuhr Borganin fort, »bin ich ab sofort für das gesamte Projekt verantwortlich und habe innerhalb von zwei Monaten dem Obersten Sowjet einen Erfolgsbericht vorzulegen. Ich bin der Partei direkt verantwortlich, Genosse, und Sie sind es mir.«

»Ja, aber ...«

»Streichen Sie das Wort ›aber‹ aus Ihrem Wortschatz. Bei mir gibt es das nicht. Es ist schon genug Zeit verschwendet worden. Sie müssen Ergebnisse liefern, und ich werde dafür sorgen, daß Sie es tun.«

»Die wissenschaftlichen Aspekte sind ...«, begann Malinowski.

»Sind ausschließlich Ihr Problem«, unterbrach ihn Borganin. »Sehen Sie zu, wie Sie damit fertigwerden. Ich möchte Sie aber noch einmal daran erinnern, daß ein berufliches Versagen unangenehme Folgen für Ihr persönliches Wohlergehen haben würde. Denken Sie auch an Ihre Familie, Genosse.«

»Aber manche Forschungsarbeiten können nicht beschleunigt werden!« protestierte der Professor.

Der neue Volkskommissar lächelte ihn mitleidig an. »Ganz im Gegenteil, es gibt keine Forschungsarbeit, die nicht beschleunigt werden könnte  wenn der Ansporn groß genug ist ... Der selige Kutenow hat das nie richtig begriffen, aber ich verstehe mich darauf. Zum Beispiel haben Sie kürzlich ein politisches Verbrechen begangen, Genosse.«

»Ein politisches Verbrechen!« Malinowski wurde plötzlich aschfahl im Gesicht. »Ich versichere Ihnen, daß ich stets loyal und ...«

»Ohne Zweifel. Ohne Zweifel. Ich möchte es gern glauben, aber Sie müssen es erst beweisen ... Ich habe die Vernehmungsprotokolle des Falls Kutenow durchgelesen, in denen steht, daß Sie und er gemeinsam Fernsehsendungen aus dem feindlichen Ausland gesehen haben. Kutenow hat zugegeben, daß er im Dienst der Kapitalisten gestanden hat. Glauben Sie, daß es einen sehr guten Eindruck macht, wenn Sie zusammen mit ihm den Haßtiraden eines westlichen Politikers zuhören, der militärische Drohungen gegen die Sowjetunion ausstößt? Wenn man dazu noch Ihre ungenügende Arbeitsleistung nimmt, hätte man schon eine perfekte Anklageschrift gegen Sie ... Kutenows Verhör gipfelte in einigen sehr massiven Anschuldigungen, aber wir wollen sie nicht aufgreifen  noch nicht.«

»Aber ich ... ich ...«

»Das wäre vorläufig alles, Genosse. Sie können gehen. Ich nehme an, daß Sie jetzt etwas optimistischer sind, was das Zeitproblem anbelangt  der Oberste Sowjet war sehr großzügig, als er die erwähnte Frist ansetzte.«

Malinowski schluckte trocken. »Ich werde meine Mitarbeiter entsprechend instruieren. Vielleicht können wir einige der unwichtigeren Probleme vorläufig nicht behandeln.«

Borganin lächelte gönnerhaft. »Genau das meine ich auch. Alles ist nur eine Frage des geeigneten Ansporns. Guten Morgen, Genosse.«

Bevor der Professor die Tür erreicht hatte, war der neue Kommissar bereits wieder mit dem Aktenstoß auf seinem Schreibtisch beschäftigt.

Malinowski seufzte. Kutenow war ein Trottel gewesen, aber er hatte wenigstens menschliche Züge gehabt. Sein Nachfolger war ein gnadenloser Sklaventreiber, der keine Rücksicht nehmen würde.

Während er in sein Büro zurückging, überlegte der Professor krampfhaft, was er seinen Mitarbeitern sagen sollte. Im Grunde genommen lief es auf einen einzigen Satz hinaus: »Der Kommissar ist tot, es lebe der Kommissar!«



Bernie hängte seinen Hut mit elegantem Schwung auf den Nagel, ließ sich in den alten Lehnstuhl fallen und sah seine Frau zufrieden an.

»Alles abgemacht, Fran«, sagte er.

Fran rührte weiter in dem Topf auf dem Ölofen. Ein Geruch von Eintopf, der hauptsächlich aus Kohl und Pferdefleisch bestand, stieg auf und verpestete die Luft in dem winzigen Raum.

»Was ist abgemacht?« fragte sie.

»Du hast anscheinend keine Ahnung«, antwortete Bernie. »Warum bin ich wohl heute auf dem Arbeitsamt gewesen? Es ist alles in bester Ordnung. Bis auf die ärztliche Untersuchung  aber deswegen lasse ich mir keine grauen Haare wachsen. Der Mann dort meinte, daß wir bereits in zwei Wochen abfliegen können. Weites, unberührtes Land und elf Dekaden pro Woche ... Sonnenschein, Fran! Haufenweise Sonnenschein und ein Haus mit drei Zimmern. Na, was hältst du davon?«

Fran starrte ihn überrascht an. »Du hast es«, sagte sie langsam. Sie machte ein ungläubiges Gesicht. »Du hast es wirklich?«

»In der Tasche«, gab Bernie selbstbewußt zurück. »Außerdem habe ich einige interessante Einzelheiten erfahren. Dort kann man tolle Sachen kaufen, Fran. Sachen, die hier nicht zu bekommen sind, selbst wenn man wochenlang in allen Geschäften nachfragt ... Und dabei kosten sie nicht mehr, und Lebensmittel sind sogar billiger.«

»Ist es wirklich ganz sicher?«

»Du wirst schon sehen, ob es ganz sicher ist, wenn England erst einmal hinter uns zurückbleibt.«

»Aber  aber was sollen wir mit unserem Zeug tun, Bernie?« Fran zeigte auf den Lehnstuhl, den abgetretenen Teppich und all die anderen Dinge, die zusammen eine Art Heim ergaben.

»Die kannst du verbrennen«, sagte Bernie. »Nein, verschenken wir sie lieber. Die Mortons nehmen sie bestimmt mit Handkuß. Den alten Kram brauchen wir nicht mehr  nur noch das Zeug, das wir auf dem Leib tragen ... Dort unten bekommt man einen Bezugsschein für Tisch, Stühle, Schrank, Doppelbett und ein Kinderbett für die Kleine  und außerdem noch fünfzig Dekaden Vorschuß, mit denen man im Supermarkt einkaufen kann.«

Frans Gesicht hellte sich plötzlich auf, sie lächelte schüchtern. »Wir können von vorn anfangen«, sagte sie ungläubig. »Bernie, wir können von vorn anfangen ... Elf Dekaden! Wir können uns Vorhänge für alle Fenster kaufen, und ich werde Liz ein neues Kleid nähen, und wir können ihr Schuhe schenken und die Steuer zahlen, damit sie wieder in die Schule gehen kann ... Du glaubst doch nicht, daß sie dich ablehnen werden, Bernie  bei der Untersuchung, meine ich?«

Bernie machte ein beleidigtes Gesicht. Er sprang auf, legte seinen Arm um Frans Taille und hob sie hoch.

»Du bist immer noch leichter als ein Sack Zement«, meinte er und schwenkte sie im Kreis herum. »Nein, vor der Untersuchung habe ich keine Angst.«

»Laß mich sofort los«, sagte Fran würdevoll. »Für solchen Unsinn bin ich schon zu lange verheiratet.«

Bernie grinste breit und stellte sie wieder auf die Füße. »Du wirst schon noch sehen, wer zu lange verheiratet ist«, drohte er fröhlich. »Wenn wir erst einmal ein eigenes Zimmer haben ...«

Überraschenderweise kicherte Fran laut und holte mit dem Kochlöffel aus, als wolle sie ihn schlagen. Bernie war angenehm überrascht. Er versuchte sich daran zu erinnern, wann Fran das letzte Mal gelacht hatte.

Liz kam von draußen herein.

»Hier, Liz«, sagte Bernie freundlich, »zeig mal, was du für zwei Schillinge leisten kannst ... wieviel Pennies sind ein Pfund?«

»Hundert.«

»Stimmt genau. Wieviel Schillinge sind eine Dekade?«

»Hundert«, antwortete Liz schnell.

»Ausgezeichnet«, lobte Bernie und warf ihr einen Florin zu. »Und jetzt habe ich noch eine kleine Überraschung für dich. Was hättest du am liebsten?«

Liz überlegte lange. »Eine Tafel, eine ganze Tafel Schokolade«, antwortete sie zögernd. »Oder einen Rock  einen ganz neuen Rock, der nicht erst für mich umgeändert werden muß.«

»Schön«, gab Bernie zurück, »das sollst du alles haben. Ich werde dir ein Geheimnis anvertrauen, Liz. Wir gehen nach Australien. Was hältst du davon?«

Aber Liz war in ihre Träume versunken. »Ganz rosa«, murmelte sie selbstvergessen vor sich hin. »Ein rosa Rock, der wirklich neu ist. Und vielleicht sogar mit Blumen darauf.«



»Hemingwey«, begann der Präsident mit freundlicher Stimme, »das Neunzig-Minuten-Projekt muß einfach in sechs Wochen abgeschlossen werden. Ich will ganz offen mit Ihnen sein. Ich brauche Sie unbedingt. Wenn unser Satellit nicht vor Ende Juli startet, können Sie einen Kranz für die westlichen Demokratien bestellen. Weil sie nämlich dann erledigt sind.«

Die beiden Männer saßen in der Bibliothek des Präsidenten bei einem Glas Kognak. Präsident Hudson hatte sich für eine Versöhnung unter vier Augen entschieden, weil er dadurch sein Gesicht zu wahren hoffte. Außerdem würde es keine Schwierigkeiten bereiten, Hemingwey einen Dämpfer zu geben, wenn das Projekt erst einmal abgeschlossen war.

»Was mich betrifft, Mr. Präsident«, antwortete Hemingwey langsam, »bin ich ein bißchen verwirrt  aber ich bin schließlich kein Politiker. Warum diese plötzliche Eile? Das Commonwealth hat doch eine internationale Kontrolle für den Satelliten angeboten. Meiner Meinung nach wäre es am besten für uns alle, wenn wir dieses Angebot annehmen und auf einen eigenen Satelliten verzichten würden ... Ich kann mich noch gut an letztesmal erinnern.«

»Wie Sie ganz richtig bemerkten, Hemingwey«, erwiderte der Präsident, »sind Sie ein wenig verwirrt. Nun, ich kann Ihnen keinen Rat geben, wie der t/n-Antrieb funktionsfähig gemacht werden kann, und Sie können mir nicht auf dem Gebiet der Außenpolitik helfen.«

»Richtig, Sir, aber ...«

»Einen Augenblick, mein Freund, bevor Sie fortfahren. Ich will offen mit Ihnen sein, Hemingwey, und erwarte dafür, daß dieses Gespräch unter uns bleibt.« Der Präsident zog an seiner Zigarre, streifte die Asche ab und betrachtete nachdenklich die Glut. »Wir haben sichere Informationen«, fuhr er dann fort, »daß die UdSSR innerhalb der nächsten zehn Wochen selbst einen Satelliten starten will. Wir wissen, daß die Russen ebenfalls chemische Treibstoffe benützen wollen. Die Auswirkungen dieses Schrittes sind wohl klar?«

Hemingwey starrte ihn an. »Weiß das Commonwealth das auch?«

»So gut wie wir«, antwortete Hudson. »Um ganz sicher zu gehen, habe ich die Angelegenheit ausführlich mit Sir Charles Craig diskutiert.«

»Was meint er dazu, Sir?« fragte Hemingwey gespannt.

Der Präsident verzog das Gesicht und brachte es fertig, zu gleicher Zeit verächtlich und resigniert auszusehen. »Sir Charles Craig«, sagte er langsam, »ist durch und durch Idealist. Heutzutage ist ein Idealist in einer so mächtigen Stellung geradezu gefährlich. In unserer Welt ist kein Platz für solche Träumer. Wissen Sie, Hemingwey, seine komische Rede im Fernsehen könnte tatsächlich der Auftakt zu einem neuen Weltkrieg gewesen sein ... Das Commonwealth hat einen Satelliten. Schön und gut! Diese Leute haben bestimmt die besten Absichten. Wenn sie sich diesen Trumpf für Verhandlungen mit dem Ostblock aufheben würden, wäre die Lage gar nicht zu schlecht. Aber sie schmeißen das verfluchte Ding weg! Craig hat eine internationale Kontrolle angeboten. Jetzt frage ich Sie, Hemingwey, als einen praktisch veranlagten Mann, wie kann man das nur tun?«

»Es war jedenfalls eine mutige Tat«, antwortete der andere vorsichtig.

»Mutig!« schnaubte Hudson. »Verbrecherischer Leichtsinn! Jetzt folgt eine Reihe von Konferenzen  Dutzende; der Delegierte aus Indonesien sagt allen, was sie tun sollen, und der Delegierte aus Israel sagt allen, was sie nicht tun sollen. Kurz, wir verschwenden wieder einmal wertvolle Zeit  und das paßt einigen Ländern ausgezeichnet ... Glauben Sie mir, Hemingwey, ich übertreibe nicht  dieser Vorschlag des Commonwealth, den Craig unterbreitet hat, läuft letzten Endes auf einen gemeinsamen Selbstmord der westlichen Demokratien hinaus!«

Hemingwey sah den Präsidenten an und überlegte sich, was geschehen würde, wenn alle Politiker sich von Craigs Idealismus anstecken ließen. Aber das war unmöglich, denn alle Regierungen setzten sich aus sogenannten »vernünftigen« Männern zusammen.

Er seufzte und zuckte mit den Schultern. »Wir haben eine kleine Chance  aber nur unter der Bedingung, daß Professor Galten zurückkommt. Sonst ...«

Präsident Hudson beherrschte sich. Ihm war von Anfang an klar gewesen, daß Hemingwey Galtens Rückkehr verlangen würde, aber trotzdem fühlte er sich jetzt erpreßt. »Dann bleibt nur noch eine Möglichkeit«, sagte er langsam. »Ich werde veranlassen, daß Professor Galten zurückgeholt wird. Und ich hoffe, daß Sie sich über die Bedeutung dieses Schrittes im klaren sind.«

Hemingwey lächelte seltsam und trank sein Glas aus.



Die Strato-Rakete ging in dreißigtausend Meter Höhe auf Kurs. Sie flog mit vier Mach, aber die Illusion des völligen Stillstandes war perfekt. Es schien, als ob die Rakete der einzige bewegungslose Gegenstand des ganzen Universums sei.

Michael Spenser lehnte sich in seinen Sessel zurück, sah auf das Mittelmeer hinunter, das unter ihm vorbeihuschte, und versuchte sich auf die Wüste einzustellen, die ihn erwartete. In wenigen Stunden würde er wieder in Base One sein, etwa achtzig Kilometer nördlich von Rocket City. Dort mußte er sich mit den Nachrichten- und Transportproblemen herumschlagen, die in den fünf Milliarden Kubikmetern unterirdischen Raums zu bewältigen waren, dessen höchster Punkt fünfzig Meter unter dem Erdboden lag.

Der Grund für dieses gigantische Vorhaben war nie offiziell bekanntgegeben worden, aber Michael und seine Kollegen hatten ihre eigenen Schlüsse gezogen. Dort unten entstanden nicht nur Kühlräume, sondern auch riesige Schlafsäle, Werkstätten, Büros, Laboratorien und einige Einrichtungen, die offiziell den Namen »Oberflächen-Kontrollgeräte« trugen, in Wirklichkeit aber komplizierte Elektronenrechner waren.

Der allgemeine Eindruck war, daß hier eine autarke, unterirdische Festung entstand, die jedem Angriff widerstehen konnte, und deren Bewohner länger als ein Jahr überleben konnten, ohne an die Erdoberfläche kommen zu müssen. Base One schien als Zufluchtsort für den Fall gedacht zu sein, daß es wieder zu einem atomaren Krieg käme.

Michael fragte sich manchmal, ob dieser gigantische Bunker nicht überall auf der Welt ähnliche Gegenstücke hatte. Der Mensch, der diesen Planeten so lange beherrscht hatte, wurde nun von den Geistern unter die Erde getrieben, die er selbst gerufen hatte. Vielleicht würde homo sapiens sich noch zu einem perfekten Maulwurf entwickeln, nachdem er sich den Gefahren des Lebens auf der Oberfläche nicht gewachsen gezeigt hatte ... Es wäre doch seltsam, wenn die Menschheit sich auf der Schwelle des Weltraumflugs eingraben müßte. Wahrscheinlich hatte sie nicht einmal genug Zeit, um es wirklich zu tun. Zeit war heutzutage kostbar. Es gab so viel zu tun  und so wenig Zeit dazu.

Michael schloß die Augen und dachte an die Welt zurück, die er verlassen hatte  das England der zerstörten Städte und der verbrannten Landschaft, das England, dessen legendäre Größe jetzt nur noch ein Mythos war, der nicht mehr in diese veränderte Welt paßte.

Er dachte an Mary, die er erst vor wenigen Stunden verlassen hatte. Sie verstanden jeder die Haltung des anderen, aber keiner von ihnen konnte nachgeben. Marys Loyalität gehörte den alten Dingen, die langsam starben; Michael glaubte an andere, die noch im Entstehen waren. Mary wollte keine Kinder in eine Welt setzen, die jetzt schon an Bevölkerungsüberschuß litt; Michael brauchte vor allem Vertrauen, Vertrauen in die Zukunft  in irgendeine Zukunft ... Sie liebten sich, aber ihre Auffassungen waren zu verschieden.

Sie hatten voneinander Abschied genommen, und Michael wußte, daß er sie nie wiedersehen würde. Mary würde in East Anglia bleiben, würde weiter in einer Landschaft leben, die langsam starb. Michael kehrte nach Base One zurück und arbeitete dort an einem Projekt, das als Symbol für die Bestrebungen der Menschen gelten konnte, sich gegenseitig zu zerstören und doch zu überleben ...

Michael zuckte mit den Schultern und wandte sich bewußt anderen Dingen zu. Seit Sir Charles Craig seine Rede im Fernsehen gehalten hatte, waren weniger als vierundzwanzig Stunden vergangen. Aber Michael hatte über die Auswirkungen des Angebots nur flüchtig nachgedacht. Jetzt versuchte er die Wirkung auf die Ostblockstaaten abzuschätzen  und damit gleichzeitig die Erfolgsaussichten von Craigs Vorschlag.



Der Hubschrauber schwebte in einer Höhe von zweihundert Metern langsam über das Raketenversuchsgelände. Der Tag war heiß und wolkenlos, die Sonne brannte auf die weißen Gebäude herunter. Unter ihm blitzte etwas auf; Michael wußte, daß dort die erste Stufe der Rakete startklar gemacht wurde, die in wenigen Stunden zu dem Satelliten hinauffliegen sollte.

Heute hatte er seinen ersten freien Tag, seit er nach Base One zurückgekehrt war, und benutzte ihn, um Professor Bollinden zu besuchen. Er fragte sich, in welcher Stimmung sich der Professor befinden mochte, nachdem der Satellit seine Kreisbahn erreicht hatte. Würde er vorläufig zufrieden sein, oder hatte er schon mit den Vorarbeiten für das Mondprojekt begonnen?

Die Mondstation  made in USA  war während des Krieges durch eine Rakete mit Atomsprengkopf zerstört worden. Jetzt befand sich an der gleichen Stelle nur ein Krater, der im Vergleich zu den natürlich entstandenen winzig wirkte. Aber vorher waren von der Station aus Untersuchungen durchgeführt worden, die ergeben hatten, daß der Mond einen unvorstellbaren Reichtum an Metallen barg, die auf der Erde immer knapper geworden waren.

Michael wußte, daß Professor Bollinden nie die geringste Aussicht gehabt hätte, den Satelliten bauen zu können, wenn er nicht militärisch verwertbar gewesen wäre. Aber er wußte auch, daß militärische Überlegungen dem Professor völlig gleichgültig waren. Für ihn waren sie nur Mittel zum Zweck, mit denen man die Behörden erpressen konnte, damit sie einem genügend Geld, Material und Arbeitskräfte zur Verfügung stellten.

Als er den Hubschrauber vorsichtig niedersetzte, fragte Michael sich, ob es dem Professor gelingen würde, auf ähnliche Art und Weise auch das Mondprojekt durchzusetzen. Aber vielleicht setzte Sir Charles Craigs Angebot dieser Komödie ein Ende, daß man militärische Argumente gebrauchen mußte, um wissenschaftliche Fortschritte zu ermöglichen. Aber vielleicht würde es schon bald keine wissenschaftliche Forschung mehr geben, denn es liefen bereits Gerüchte um, nach denen der Osten den Vorschlag Craigs als eine kaum verhüllte Drohung auffaßte ...

Michael schüttelte diese trüben Gedanken von sich ab und ging auf die Wohnung des Professors zu. Bollinden lag in einem Liegestuhl auf dem Balkon und las in einer alten Ausgabe des Scientific American.

»Hallo, Michael. Nett, daß Sie mich wieder einmal besuchen. Setzen Sie sich zu mir in die Sonne. Ich kann mir vorstellen, daß Sie nicht genug davon bekommen können. Wie geht es den Höhlen?«

Michael stellte einen zweiten Liegestuhl auf und ließ sich darin nieder. »Ausgezeichnet  soweit man das von Höhlen behaupten kann. Heute sind gerade wieder zehn Millionen Kubikmeter zum Einfrieren fertig. Sie brauchen mich nur anzurufen, wenn Sie das Bedürfnis nach Abkühlung verspüren.«

Professor Bollinden lachte. »Setzen Sie mir keinen Floh ins Ohr, Michael. Ich könnte Ihnen eine ganze Reihe würdiger Herren aufzählen, die ich liebend gern einfrieren würde.«

»Ich brauche der Kühlstation nur die entsprechenden Anweisungen zu geben«, antwortete Michael grinsend. »Sie liefern  wir frieren sie ein ... Jemand dabei, den ich kenne?«

Bollinden warf einen Blick auf das Versuchsgelände. »Praktisch alle Politiker der Welt«, gab er zurück. »Und als nächstes sämtliche Militärwissenschaftler. Nachdem wir damit die gefährlichsten Menschen der Welt beisammen hätten, könnten wir die Tür abschließen und den Schlüssel verlieren ... Was halten Sie von meinem Programm?« Er sah den jungen Mann fragend an.

»Es klingt geradezu erschreckend vernünftig«, antwortete Michael. »Wann fangen wir damit an?«

Der Professor seufzte. »Es wäre sehr beruhigend, wenn wir noch einmal von vorn anfangen könnten, Michael ... Wissen Sie, seitdem der Satellit in die Kreisbahn eingeschwenkt ist, habe ich zum erstenmal seit Jahren Zeit. Ich habe gefährliche Gedanken.«

»Was für gefährliche Gedanken?«

»Die üblichen. Die Art, von der man nachts aufschreckt und sich fragt, warum man eigentlich geboren wurde. Ich bin zu dem Schluß gekommen, daß ich nur ein wissenschaftlich vorgebildeter Trottel bin ... Nein, lachen Sie nicht, ich meine es ernst. Und diese Feststellung gilt wahrscheinlich für uns alle.«

»Ist das nicht ein bißchen zu gallig?« fragte Michael vorsichtig.

»Natürlich ist es gallig ausgedrückt!« gab der Professor hitzig zurück. »Man kann nicht einfach seine Ideale aufgeben, die man sein Leben lang in Ehren gehalten hat, und dabei gelassen bleiben ... Die Schwierigkeit liegt darin, Michael, daß wir erst jetzt zu erkennen beginnen ... nein, daß ich erst jetzt begreife, was Menschsein bedeutet. Ein guter Wissenschaftler darf das nie tun, wenn er ein guter Wissenschaftler bleiben möchte.«

»Das verstehe ich nicht ganz«, warf Michael ein.

»Jede Spezialisierung bringt es mit sich, daß man dabei seine Menschlichkeit verliert«, führte Bollinden aus. »Früher war dieses Risiko geringer, aber jetzt ist es für einen Spezialisten beinahe unmöglich, menschlich zu bleiben. Das ist der Preis, den wir für den Fortschritt bezahlen müssen. Und ich fürchte, daß dieser Preis viel zu hoch ist.«

»Ich finde ...«, begann Michael, aber er wurde unterbrochen.

»Sie finden, daß ich überarbeitet bin«, sprach der Professor weiter. »Nun, das mag stimmen, und ich weiß es auch. Nur dieser Tatsache ist es zuzuschreiben, daß ich so ein Narr gewesen bin, die Leute zu bitten, ihnen zu drohen und sie zu beschwören, bis sie mich den Satelliten bauen ließen.«

»Wenn der Satellit das Werk eines Narren ist«, erwiderte Michael, »dann haben wir viel zu wenig Narren.«

»Sie halten den Satelliten immer noch für ein wissenschaftliches Instrument, Michael«, antwortete Professor Bollinden trocken. »Diesen Fehler habe ich auch gemacht. Aber der Satellit ist der Höhepunkt intelligenten Irrsinns. Und leider sind in Rußland und Amerika genügend andere Idioten mit ähnlichen Projekten beschäftigt ... Können Sie sich vorstellen, wie das Ergebnis aussehen wird? Wie letztesmal.«

»Die Geschichte wiederholt sich aber nicht immer wieder genau«, stellte Michael fest, »sonst gäbe es überhaupt keinen Fortschritt. Sie werden doch hoffentlich zugeben, daß die letzten Jahrhunderte einige Fortschritte gebracht haben?«

»Selbstverständlich«, stimmte der Professor zu. »Vom Steinbeil zur Atombombe, vom Ju-Ju-Zauber zur Gehirnwäsche, vom Tabu zur Orthodoxie, von der Ritterlichkeit zum totalen Krieg, von Wunderheilungen zu biologischen Kampfmitteln, vom Mord zum Völkermord. Dieser sogenannte Fortschritt ist nicht zu leugnen, aber wir könnten vielleicht auch ohne ihn auskommen.«

»Aber das ist nur ein Aspekt!«

»Unglücklicherweise aber auch der einzig wichtige«, stellte Bollinden fest. »Sie sind übrigens ein gutes Beispiel für meine Theorie, Michael. Als Mensch sind Sie ein guter Wissenschaftler, aber als Wissenschaftler sind Sie ein gefährlicher Mensch. Das gilt natürlich auch für mich. Deshalb beschäftigen wir uns auch mit sogenannten wissenschaftlichen Arbeiten, ohne über die Konsequenzen nachzudenken. Wir scheitern schließlich an der Tatsache, daß unsere Arbeit niemals rein wissenschaftlichen Zwecken dienen kann.«

»Jetzt verstehe ich erst, was Sie damit sagen wollen«, sagte Michael. »Es läuft auf die alte Frage hinaus: Ist der Wissenschaftler, der die Bombe erfunden hat, genauso schuldig wie der Mann, der sie abgeworfen hat?«

»Genau. Allerdings gibt es auf diese Frage keine Antwort, weil sie von Anfang an auf falschen Annahmen beruht. Die fragliche Bombe ist nicht ein Nebenprodukt wissenschaftlicher Forschung. Sie ist höchst wirksam, weil sie so konstruiert ist, daß sie bei möglichst niedrigem Gewicht möglichst hohe Energien freisetzt. In anderen Worten, sie ist mit der Absicht hergestellt worden, eben die Wesen zu zerstören, die sie geschaffen haben. Der Mann, der die Bombe erfunden hat, machte sich bereits des größten Verbrechens gegen die Menschheit schuldig, bevor er die erste Zeichnung zu Papier gebracht hatte. Selbst wenn die Bombe nie abgeworfen worden wäre, würde dieser selbe Mann doch der größte Feind der menschlichen Rasse sein.«

»Aber diese Argumentation läßt sich nicht auf den Satelliten übertragen«, widersprach Michael, »denn Sie haben ihn nicht als Waffe entworfen.«

Professor Bollinden lächelte ihn mitleidig an. »Die Wissenschaft macht aus uns allen Heuchler, Michael. Wir betrügen uns selbst, wenn wir glauben, daß es eine Forschung nur um der Forschung willen gibt. Tatsache ist vielmehr, daß die Zivilisation ein Rennen nach Macht darstellt, das niemand aufhalten kann. Der Wissenschaftler will Macht, der Politiker will Macht, jeder will sie  die Fabrikbesitzer über die Arbeiter, und umgekehrt; die Arbeiter über die Regierung, und umgekehrt. Dann gibt es noch die großen Impulse für diesen Machtwillen: Die großen Nationen über die kleinen, die Weißen über die Farbigen, die Kommunisten über die Kapitalisten, und so weiter. Und die ganze Zeit suchen wir nach neuen Waffen.

Sie wissen doch, wie ich die Regierung dazu gebracht habe, den Satelliten bauen zu dürfen? Es hatte keinen Sinn, diesen Leuten einen Haufen hochgeistiges Gewäsch vorzusetzen. Sie waren nur daran interessiert, ob ich mit den vorhandenen Mitteln einen Satelliten konstruieren konnte, der so ausgerüstet war, daß man damit die Welt beherrschen konnte.

Die Verantwortung dafür lag ausschließlich bei mir, Michael. Aber ich wollte unbedingt einen Satelliten bauen und kümmerte mich um nichts anderes. Und das war der entscheidende Fehler. Hätte ich damals nicht wissenschaftlich, sondern menschlich gedacht, hätte ich die Arbeit an dem Projekt eingestellt. Schließlich gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder verhindert der Staat oder die Staatengruppe, die den Satelliten kontrolliert, daß andere Nationen ebenfalls welche starten  wenn das überhaupt möglich ist; oder alle anderen beteiligen sich an dem Wettrennen, aus dem dann wieder ein Krieg mit Satelliten wird  nur größer und furchtbarer. In beiden Fällen läuft es aber darauf hinaus, daß der Mensch eine noch wirksamere Waffe in den Händen hat, mit der er die Menschheit vernichten kann.«

»Aber wie steht es mit der internationalen Kontrolle?« fragte Michael leise. Professor Bollinden hatte immer den Eindruck erweckt, ein Mann zu sein, der sich nicht von Gefühlsregungen beeinflussen ließ. Heute war das erste Mal, daß Michael den Mann sah, der sich hinter der Maske des Wissenschaftlers verbarg.

»Internationaler Blödsinn!« rief der Professor aus. »Es gibt nur drei Dinge, die wirklich international sind  Luft, Sonnenschein und Tod. Alle drei werden umsonst geliefert, aber die Menschen haben es für richtig gehalten, das letzte in Massen zu produzieren.«

»Ich habe Sie nie für einen Zyniker gehalten«, sagte Michael etwas verwirrt.

»Ich bin auch keiner«, gab der Professor zurück. »Ich bin nur ein mäßig intelligenter Idealist, dessen Ideale langsam verkümmern.«

»Ich könnte jetzt einen Drink brauchen«, meinte Michael. »Vielleicht hilft mir das bei der Beantwortung der Frage, ob Sie sich einen Witz mit mir machen wollen, oder ob das Ganze abschreckend auf mich wirken soll.«

»Bitte, bedienen Sie sich«, forderte der Professor ihn auf. »Sie können mir auch gleich ein großes Glas voll einschenken. Während der letzten Tage habe ich den Alkohol schätzen gelernt. Wenn man genug trinkt, ist man plötzlich nicht mehr Wissenschaftler, sondern nur noch Mensch.«

Michael bemerkte, daß eine der Whiskyflaschen leer war, aber er schwieg. Bollinden, der sonst nur wenig trank, schien von der Anstrengung sehr mitgenommen zu sein. Michael versuchte sich selbst einzureden, daß das alles nur eine nervöse Reaktion auf die aufreibenden letzten Wochen sei.

»Danke, Michael«, sagte Professor Bollinden und nahm sein Glas. »Tut mir leid, daß ich immer so explodiere, wenn Sie mich besuchen, aber Sie sind mir trotzdem viel lieber als einige dieser wissenschaftlich angehauchten Kretins, die hier herumlaufen. Sie vermehren sich wie die Karnickel.« Er zeigte auf das Versuchsgelände. »Diese Männer sind von Stahl, Beton, Treibstoffen und Raketentriebwerken förmlich besessen. Sie scheinen in Rechenschiebern und Reagenzgläsern geboren worden zu sein.« Er lachte höhnisch. »Kurz, sie sind die ersten funktionsfähigen Roboter in diesem Zeitalter der Desintegration.«

»Auf das Wohl unserer Kollegen«, warf Michael ironisch ein. »Otto wird sich freuen, wenn er hört, wie er auf die Welt gekommen ist.«

Professor Bollinden lächelte. »Otto gehört wie ich zu der alten Garde. Wir sind die Letzten der Mohikaner. Ich glaube, daß er diese jungen Schlauköpfe genauso wenig leiden kann wie ich.«

»Weil wir gerade von Otto sprechen«, sagte Michael und wechselte damit das Gesprächsthema, »wie hat er eigentlich die Schicht mit Kingsford überstanden? Ich muß mir von ihm erzählen lassen, wie man sich fühlt, wenn man mit fünfundzwanzigtausend Stundenkilometern Geschwindigkeit um die Erde rast.«

»Er berichtete, daß er noch verhältnismäßig normal gewesen sei, als die Schicht begann«, stellte Professor Bollinden trocken fest, »aber gegen Schluß habe er die ersten Anzeichen von Paranoia an sich feststellen können. Ich hörte, er habe sich versucht gefühlt, die Kobaltbomben abzuwerfen und dadurch die Erde von ihren Bewohnern zu befreien.«

»Was hat ihn davon abgehalten?« erkundigte sich Michael.

»Er hatte noch nicht genügend Bomben. Außerdem waren einige der Zünder defekt. Otto behauptet, er habe nur genügend gehabt, um einen kleinen Kontinent zu vernichten. Deshalb gab er auf und überließ die Sache den Professionals ... Guter alter Mephisto! Er gibt seine innersten Regungen so offen preis, daß ich ihn manchmal für den einzigen geistig Gesunden unter uns halte.«

Michael lachte. »Ich mache mir wirklich Sorgen um meinen Schlaf, wenn er wieder hinauffliegt.«

»In diesem Fall können Sie gleich ein paar schlaflose Nächte vormerken«, sagte der Professor mit einem merkwürdigen Lächeln. »Otto und ich fliegen Freitag hinauf, um noch einige Tests durchzuführen, bevor das verdammte Militär die Sache in die Hände bekommt ... Haben Sie übrigens schon gehört, daß Sir Charles Craig und sein getreuer Adlatus Drayton uns einen Besuch abstatten werden?«

»Nein, das ist mir völlig neu ... Warum? Ich nehme nicht an, daß sie nur wegen der grandiosen Wüstenlandschaft herkommen, oder weil sie sehen möchten, wie eine Dreistufenrakete startet.«

Professor Bollinden verzog das Gesicht. »Ganz bestimmt nicht. Meiner Meinung nach haben sie endlich die Zeichen der Zeit begriffen. Früher hatte ich Vertrauen zu Craig  in gewisser Beziehung , aber jetzt fürchte ich, daß er der lebende Beweis dafür ist, daß der Weg zur Hölle mit guten Vorsätzen gepflastert ist. Drayton ist ganz anders. Er möchte gern den Eindruck erwecken, daß ihn nichts überraschen kann. Tatsächlich war es Drayton, der Sir Charles dazu überredet hat, mich den Satelliten bauen zu lassen. Und wenn ich zum Mond wollte, wäre es wieder Drayton, der die politischen Voraussetzungen dafür schaffen würde  unter der Bedingung, daß wir als erstes eine Abschußrampe errichten, von der aus Raketen auf die Erde abgefeuert werden können ... Wirklich ein interessanter Typ, dieser Lord Drayton. Das beste Beispiel eines Militärwissenschaftlers  was ein Synonym zu ›gemeingefährlich verrückt‹ ist.«

»Ich habe mir Craigs Rede angehört, während ich bei Mary war«, warf Michael ein. »Sie klang nicht schlecht.«

»Oh, Mary«, sagte der Professor. »Ich habe soviel geschwatzt, daß ich mich nicht einmal nach ihr erkundigt habe. Wie geht es ihr, Michael? Ist sie glücklich?«

»Ja«, antwortete Michael einfach und fügte dann mit Bedauern in der Stimme hinzu: »Sie will mich immer noch nicht heiraten, und ich weiß nicht, ob sie glücklich ist, weil sie es nicht tut, oder ob sie glücklich ist, obwohl sie es nicht tut. Sie hat Ihre Starrköpfigkeit geerbt.«

»Und den gesunden Menschenverstand ihrer Mutter«, stellte Professor Bollinden mit Überzeugung fest. »Ich glaubte damals, sie hätte sich aus Langeweile von mir scheiden lassen, aber jetzt denke ich anders darüber ... Was hält Mary von Ihrer Arbeit hier?«

Michael verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Sie betrachtet uns alle mit dem vorsichtigen Mitleid, das man tollwütigen Hunden entgegenbringt.«

»Ausgezeichnet!« meinte der Professor. »Sie ist intelligenter als wir beide zusammen ... Ist sie in Sie verliebt, Michael?«

Er nickte. »Das macht die ganze Angelegenheit so verflucht komisch. Sie will nicht in die Wüste, und ich möchte meine Arbeit in Base One nicht aufgeben.«

»Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich nicht lange darüber nachdenken«, sagte Professor Bollinden. »Ich würde zusehen, daß ich die nächste Strato-Rakete nach England erwische ... Ich habe vierzig Jahre gebraucht, um das zu erkennen, was Mary instinktiv weiß. Warum fliegen Sie nicht zu ihr zurück und lassen sich von ihr beibringen, wie man vernünftig wird  bevor es zu spät ist?«

»Weil es bereits zu spät ist«, gab Michael zurück. »Das wollten Sie mir doch beweisen, nicht wahr?«

Der Ältere wich seinem Blick aus. »Ich möchte alles über ihr Haus hören«, sagte er leise. »Über Marys Haus in East Anglia. Ich habe nie Zeit genug gehabt, um sie dort zu besuchen. Natürlich hat sie mir Fotografien und seitenlange Beschreibungen geschickt ... Aber ich möchte noch mehr wissen. Tut es Ihnen sehr weh, davon sprechen zu müssen, Michael?«

»Nicht mehr, als wenn ich darüber nachdenke.« Dann fügte er hinzu: »Ich frage mich nur, wie Sie sich als Schwiegervater gemacht hätten?«

»Abscheulich«, antwortete Professor Bollinden grinsend. »Ich bin das größte Ehehindernis, das ich mir vorstellen kann ... Aber ich hätte trotzdem gern ein paar Enkel gehabt, die ich hätte verziehen können.«

Sie blieben bis Sonnenuntergang auf dem Balkon und sprachen von einer Welt, die Lichtjahre von Rocket City entfernt zu liegen schien. Dabei beobachteten sie die Vorbereitungen für den Start einer Rakete, die den Satelliten versorgen sollte.

In wenigen Minuten würde sie in den Himmel hinaufröhren und ihre Fracht aus Männern, Instrumenten, Nachschub und tödlichen Waffen durch die Dunstschleier der Erdatmosphäre in die Nacht des Alls bringen.

In wenigen Minuten würde der winzige Punkt, der die Erde wie eine mechanische Motte umkreiste, genügend Vernichtungskraft besitzen, um alles Leben auf diesem Planeten zu vernichten; um seine Erbauer zu zerstören; um der maßlosen Arroganz des homo sapiens ein Ende zu setzen.



»Dann haben wir also doch versagt«, stellte Professor Bollinden fest.

Sir Charles Craig warf ihm einen fragenden Blick zu. »Das scheint der allgemeine Eindruck zu sein«, gab er zögernd zu. »Die Welt kann sich nicht für einen ›Polizisten am Himmel‹ begeistern  jedenfalls nicht für unseren.«

Die fünf Männer in dem Konferenzraum starrten sich an, in ihren Augen stand die gleiche stumme Frage. Außer Sir Charles, Lord Drayton und Professor Bollinden waren noch Hervey-Walton, der Direktor von Base One, und Oberst Jensen, der Chef des Sicherheitsdienstes, anwesend.

»Natürlich besteht immer noch die Möglichkeit, daß die nächste Vollversammlung zu einem Beschluß kommt«, fuhr Sir Charles Craig fort. »Ich bin jedoch der Auffassung, daß es zu optimistisch wäre, eine Sinnesänderung des Ostblocks zu erwarten. Er nimmt an den Diskussionen nur teil, um sie nach Möglichkeit zu verzögern. Wenn er erreicht, daß der endgültige Beschluß um einige Monate hinausgeschoben wird, kann er aus der ganzen Sache ein neues Rüstungswettrennen machen.«

»In diesem Fall wären wir wieder am Anfang angelangt«, bemerkte Professor Bollinden. »Allerdings mit einer Ausnahme  diesmal besitzen wir noch wirksamere Waffen, um die Menschheit auszurotten.«

Dann meldete Hervey-Walton sich zu Wort. Der Direktor von Base One war ein kleiner Mann mit ständig besorgtem Gesichtsausdruck. »Können wir nicht selbst die Initiative ergreifen, Sir Charles?«

Der Premierminister schüttelte den Kopf. »Ich will ganz offen mit Ihnen sprechen. Ich habe ohnehin keine andere Wahl, denn die Lage ist für Verschleierungsmanöver bereits zu ernst. Diese Möglichkeit wird selbstverständlich auf der nächsten Konferenz der Commonwealthminister diskutiert werden, aber Sie können sich vorstellen, was geschehen würde, wenn wir zu Rußland sagen würden: ›So, nachdem eine Zusammenarbeit unmöglich zu sein scheint, tun wir es eben allein ...‹ Wenn wir das wollten, müßten wir auch verhindern, daß andere Satelliten gestartet werden  und das wäre nur mit Gewaltanwendung zu erreichten. Außerdem würde Rußland dann selbstverständlich verlangen, daß auch die Amerikaner ihr Projekt aufgeben ... Und ich fürchte, meine Herren, daß Amerika im Grunde genommen die gleiche Auffassung vertritt.«

Auf diese Worte hin herrschte kurzes Schweigen. Der Direktor von Base One wollte eine andere Frage stellen, aber Lord Drayton kam ihm zuvor.

»Übrigens liegt die Schuld ganz auf unserer Seite«, stellte der wissenschaftliche Berater fest, »denn wir hätten mehr Zeit, und die Russen befänden sich in einer wesentlich schlechteren Verhandlungsposition, wenn wir nicht versagt hätten. Wie Oberst Jensen bereits festgestellt hat, kann es keinen Zweifel mehr daran geben, daß die Sicherheitsbestimmungen hier in Rocket City verletzt worden sind. Von hier aus sind geheime Informationen weitergegeben worden, die beweisen, daß mindestens einer der leitenden Wissenschaftler Kontakt mit russischen Agenten aufgenommen hat.«

»Wer?« fragte Professor Bollinden kurz.

Oberst Jensen sah von dem Schreibblock auf, den er vor sich liegen hatte. »Wir haben keine Ahnung«, gab er offen zu. »Einige Zeit hatte ich sogar Sie in Verdacht, Professor.«

Professor Bollinden lachte.



Kingsford traf Michael in Kammer fünf im zweiten Stockwerk bei der Arbeit. Der Raum war einhundertfünfzig Meter lang und fünfzig Meter breit, später sollte er unterteilt werden und als Krankenstation dienen. Die Mauern aus Vakuumziegeln waren mit Plastik verkleidet worden, aber die Luft war immer noch eiskalt und abgestanden.

Michael, der sich in eine dicke Pelzjacke eingehüllt hatte, überwachte die Installation einer Anlage, die es später den Ärzten gestatten sollte, Operationen mit fernbedienten Instrumenten durchzuführen, falls sich das als notwendig erweisen sollte.

Kingsford fröstelte. Er war in einem Jeep von Rocket City herübergekommen und trug deshalb nur ein leichtes Khakihemd und verblichene Shorts.

»Von der Schwelle zum Weltraum in die Tiefen der Erde«, rief Michael fröhlich, als sie sich begrüßten. »Ihr Raketenleute kommt ganz schön weit herum!«

Kingsford grinste. »Die moderne Version einer Weltumseglung ... Ich wollte dich schon gestern besuchen, aber ich mußte erst einmal ausschlafen. Wie war der Urlaub in England?«

»Geht schon«, antwortete Michael ausweichend.

»Schade«, meinte Kingsford, während er einen Stapel Vakuumziegel betrachtete. »Romelle hätte sich bestimmt über Gesellschaft gefreut ... Hast du noch Aussichten?«

Michael schüttelte den Kopf. »Mary kann sich eben nicht für die Wüste begeistern.«

»Ist das alles?« fragte Kingsford schnell.

»Nein. Ich habe sie nicht im richtigen Augenblick gefragt. Sie hat die Starrköpfigkeit ihres Vaters geerbt und besitzt dazu noch einen ungewöhnlich gesunden Menschenverstand.«

»Tut mir leid, Michael. Wir hatten uns schon darauf gefreut, daß wieder ein guter Mann seine Freiheit verlieren würde.«

»Danke. Ich auch ... Nun, lassen wir die Toten die Toten begraben ... Wie sieht es in Satellitenkreisen aus?«

»Scheußlich«, erwiderte Kingsford. »Anscheinend ist wieder einmal die verrückte Saison ausgebrochen. Der Geheimdienst hat seinen periodischen Sabotagekomplex aus der Mottenkiste geholt. Aber diesmal scheint er die Sache ernst zu nehmen. Als ich gestern nach Perth flog, mußte mich einer von diesen starken schweigsamen Männern begleiten, der mir den ganzen Tag nachlief.«

Michael lächelte. »Das muß einen guten Eindruck auf deine zahlreichen Freundinnen gemacht haben. Was soll diese plötzliche Panik?«

»Angeblich soll einer unserer führenden Leute den Russen geheime Informationen geliefert haben.«

Michael zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ist das nur ein Gerücht, oder haben sie tatsächlich einen Verdacht?«

Kingsford zögerte einen Augenblick. »Oberst Jensen ist sonst nicht leicht zu erschüttern, aber jetzt macht er sich offensichtlich Sorgen. Er behauptet, daß der Synchro-Pilot und einige andere elektronische Einrichtungen weitergegeben worden seien ... Damit ist der Kreis der Verdächtigen natürlich bereits stark eingeschränkt, nicht wahr?«

»Und wie reagiert der Alte darauf?« fragte Michael.

»Was glaubst du denn? Er behauptet, der Geheimdienst leide unter einer erstklassigen Angstneurose, und um Jensens Leute auf die Palme zu bringen, trägt er seit neuestem eine knallrote Krawatte.«

»Was meint Otto dazu?«

Kingsford lachte. »Du kennst doch Otto. Er kehrt den Philosophen heraus und erzählt jedem, daß Hexenjagden ein Überbleibsel aus dem finstersten Mittelalter seien. Wenn man ihn reden hört, könnte man beinahe glauben, der Geheimdienst hätte bereits die Bibliotheken verbrannt und die Intelligenzler erschossen. Und wenn er keine Vorträge über die ›Tyrannei der Verdächtigungen‹ hält, wie er sie selbst nennt, spielt er die Rolle des Superspions. Er läuft mit einer schwarzen Schachtel unter dem Arm herum und wirft Jensens Leuten ängstliche Blicke zu. Wenn er dem Oberst begegnet, flüstert er nur noch und murmelt etwas über die Inquisition und modernes Märtyrertum. Es ist wirklich amüsant.«

Michael grinste. »ich kann mir vorstellen, daß Jensen sich geschmeichelt fühlt.«

»Eines Tages wird Otto zu dick auftragen, und der alte Knabe wird die Geduld verlieren ... Meinst du, daß einer von uns wirklich den Russen Material liefert?«

Michael nickte nachdrücklich. »Selbstverständlich. Und nachdem der Professor und Otto offenbar unschuldig sind, bleibst nur noch du übrig. Wenn ich es mir recht überlege, warst du eigentlich schon immer ein bißchen zwielichtig. Oberst Jensen könnte bestimmt einiges gegen dich in die Hand bekommen, wenn er deinen geheimnisvollen Verbindungen in Perth nachgehen würde ... Mach dir keine Sorgen, mein Junge, Romelle gibt bestimmt eine hübsche Witwe ab. Ich werde mich um sie kümmern, John.«

Kingsford zog ein schiefes Gesicht. »Danke schön  Genosse«, antwortete er ironisch lächelnd. »Wenn sie mich erwischen, werde ich vor allem dafür sorgen, daß du auch belastet wirst ... Komm, verschwinden wir aus diesem Mausoleum und gehen wir auf ein Glas Bier in die Kantine. Hier bekomme ich bloß eine doppelseitige Lungenentzündung und manische Depressionen. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie du es hier unten aushältst  mich könnten sie in kürzester Zeit in eine Gummizelle stecken.«

»Du hast ein zu heißblütiges Naturell«, stellte Michael fest, »deshalb hast du auch keine Ausdauer.«

»Während du, mein Freund, zu den Kaltblütern gehörst«, gab Kingsford zurück. »Ich erweise dir einen wirklichen Dienst, wenn ich dich eine Weile aus diesem Kühlschrank herauszerre.«

Michael sah sich schnell um. Die Stereogeräte waren fast vollständig installiert, jetzt stand eine längere Arbeitspause bevor, während der noch mehr Vakuumziegel und Plastikverkleidungen aus dem elektrischen Aufzug geholt wurden. Bevor die Arbeit wieder beginnen konnte, mußten die Männer einige Stellen mit Glaswolle isolieren. Er konnte ohne weiteres für eine halbe Stunde verschwinden, die Arbeit würde trotzdem vorangehen.

»Komm mit«, sagte er. »Trinken wir schnell einen kleinen Schluck. Anscheinend bist du doch ein Saboteur, sonst würdest du mich nicht von meinem Arbeitsplatz weglocken. Wahrscheinlich ist das Teil eines Plans, die ganze Sache in die Luft zu jagen ... Leitender Ingenieur verschwindet. Auftritt Zweiter Spion mit Atombombe, die als Vakuumziegel getarnt ist.«

»Manchmal habe ich das unbestimmte Gefühl, als wäre es mir völlig gleichgültig, wenn sie ein paar aus dem Satelliten abwerfen würden, damit Rocket City und Base One zusammen hochgehen«, meinte Kingsford nachdenklich. »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, Michael, daß jeder von uns gelegentlich mörderische Anwandlungen hat? Es wäre doch interessant, wenn die Besatzung des Satelliten einmal welche hätte.«

»Ich habe selbst genügend Alpträume, ohne daß ich mir welche von anderen leihen müßte«, gab Michael zurück. »Die Wüste macht uns noch alle zu Mördern. Komm, gehen wir endlich, bevor wir uns völlig in morbiden Gedanken verlieren.«

Er ging voraus und führte Kingsford durch eiskalte Räume und Gänge nach oben, dem hellen Sonnenschein entgegen.



»Nun, Otto, für uns beide gibt es wohl keine Entschuldigung«, sagte Professor Bollinden. »Wir hätten beide vernünftiger sein müssen. Es wäre besser gewesen, wenn wir unsere kostbaren Jahre mit dem Studium der menschlichen Psyche und der Gesellschaftswissenschaften zugebracht hätten.«

Die beiden Männer saßen nach einem anstrengenden Tag im Arbeitszimmer des Professors. Sir Charles Craig und Lord Drayton hatten die Laboratorien, das Treibstoffwerk, die Prüfstände, die Werkstätten, die Endfertigung und schließlich die Abschußrampen besichtigt. Dann hatte Lord Drayton eine Konferenz einberufen, die sich mit den schwierigen logistischen Problemen befaßte, die durch die Existenz des Satelliten hervorgerufen worden waren. Da er selbst Wissenschaftler war, hatte er sich nicht mit allgemeinen Erklärungen zufriedengegeben ... Wirklich ein anstrengender Tag.

Dr. Rehn schenkte sich ein Bier ein und zündete eine Zigarette an. »Wer wenig erwartet, wird selten enttäuscht. Im Gegensatz zu dir, Dennis, habe ich von dem Satelliten nie viel erhofft. Schließlich braucht man sich nur anzusehen, was aus den anderen geworden ist ... Homo solus aut deus aut demon. Nun, der Mensch ist immer allein, und da er nur selten gottähnlich ist, gleicht er meistens sehr dem Teufel.« Er hob sein Glas. »Ich trinke auf die menschliche Natur.«

»Menschliche Natur«, gab der Professor zurück. »Was verstehst du darunter?«

»Die Fähigkeit, zu gleicher Zeit idiotisch intelligent und göttlich dumm zu sein«, antwortete Dr. Rehn.

»Du hast auch diese teutonische Manie, dich immer in Aphorismen auszudrücken«, sagte Bollinden lächelnd. »Aber der eben war gar nicht schlecht. Nachdem du Latein so gern hast, möchte ich dir einen anderen für deine Sammlung sagen: homo sum, et nihil humani a me alienum puto.«

»Ich bin ein Mensch, und nichts Menschliches ist mir fremd ... Stimmt das?«

»Genau. In anderen Worten, mein lieber Otto, können wir nie vorgeben, die menschliche Rasse objektiv zu sehen und sie als Versuchskaninchen zu behandeln. Wir haben alle das gleiche Leiden. Du und ich haben genügend idiotische Intelligenz bewiesen. Jetzt ist es allmählich Zeit, daß wir etwas göttliche Dummheit zeigen.«

»In bezug auf den Satelliten?«

»In bezug auf den Satelliten.«

Dr. Rehn senkte den Kopf und schien den Schaum auf seinem Bier zu betrachten. »Aber schließlich haben wir doch mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun, Dennis. Die Regierung wollte den Satelliten, und wir haben ihn gebaut. Jetzt liegt die Angelegenheit in den Händen der Politiker und der Militärs.«

»Die Probleme seiner Anwendung betreffen vor allem menschliche Wesen«, korrigierte ihn der Professor. »Besonders die verdammten Idioten, die ihn konstruiert haben. Findest du nicht auch, daß es allmählich Zeit wird, daß wir es aufgeben, wissenschaftliche Findelkinder vor den Türen der Politiker abzulegen?«

»Von einem verdammten Idioten zum anderen«, erwiderte Dr. Rehn ungerührt, »glaubst du wirklich, daß der Ministerrat des Commonwealth unsere Vorschläge in Erwägung ziehen würde  natürlich unter der Bedingung, daß wir überhaupt welche haben?«

Professor Bollinden schwieg einen Augenblick, bevor er antwortete. Er schien sich ganz auf seine Pfeife zu konzentrieren. »Theoretisch gibt es noch eine Möglichkeit, Otto  wir können selbst handeln, auf eigene Verantwortung.«

Dr. Rehn warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »In drei Tagen fliegt die erste militärische Besatzung hinauf ... Was würdest du ›auf eigene Verantwortung handeln‹ nennen?«

Der Professor überging die direkte Frage. »In wenigen Wochen werden unsere Kollegen in Rußland ebenfalls einen Satelliten starten. Fast gleichzeitig müßten es die Amerikaner schaffen  wenn Galtens t/n-Antrieb bis dahin funktioniert, was ich nicht bezweifle ... Noch vor einem Vierteljahr dachten alle, es werde noch Jahre dauern, bis eine der Großmächte wieder einen Satelliten starten könne. Aber offensichtlich überschätzten wir die Zeit, die für den Wiederaufbau nötig war. Wir wissen, was damals geschah, als mehrere Satelliten um die Erde kreisten  die nicht einmal gut ausgerüstet waren. Was wird deiner Meinung nach diesmal geschehen?«

Der Österreicher lächelte, »Bumm!« sagte er. »Bumm! Bumm! Bumm!«

»Dann sind wir uns also über die Prognose einig«, sagte der Professor ruhig.

»Es ist nur eine Frage der Zeit«, stellte Dr. Rehn fest.

»Die Zeit ist knapp. Die Entscheidung muß fallen, bevor die anderen Satelliten fertiggestellt sind.«

»Sir Charles Craig wird sie nicht treffen. Was bleibt also noch zu tun?«

Professor Bollinden sah seinen Kollegen ernst an. »Wir können nur hoffen, daß der liebe Gott den Daumen dazwischenhält.«

Dr. Rehn lächelte amüsiert. »Mein lieber Dennis, du überraschst mich. Ich kenne dich jetzt über drei Jahre und habe dich nie in Verdacht gehabt, religiös veranlagt zu sein.«

Der Professor blieb ernst. »Warum hätte ich sonst meine Seele an den Teufel verkauft, der sich Wissenschaft nennt?« fragte er.

»Mephisto, du enttäuschst mich. Ich hätte dich für klarsichtiger gehalten ... Jede Art von Fanatismus hat religiöse Hintergründe. Der Mensch des zwanzigsten Jahrhunderts kann nichts mit Jehova anfangen, deshalb ersetzt er ihn durch den allwissenden Technologen, anstatt Gott seinen Ansprüchen anzupassen. Ich bin ein typisches Erzeugnis meiner Zeit, deshalb habe ich mich damit zufriedengegeben, die Argumente für wahr anzusehen, die des Teufels Advokat vorbrachte. Ich habe ein Leben lang dazu gebraucht, um zu erkennen, daß der Mensch die bedeutendste Schöpfung Gottes ist und deshalb für sich selbst verantwortlich handeln muß.«

»Deine metaphysischen Überlegungen sind etwas zusammenhanglos, aber ohne Zweifel interessant«, bemerkte Dr. Rehn trocken. »Es ist mir allerdings entgangen, was sie mit unserem Problem zu tun haben.«

Professor Bollinden stand auf und ging an das Fenster hinüber. »Verantwortung ist das Schlüsselwort«, sagte er leise. »Wir haben die Welt vor eine Aufgabe gestellt, die sie nicht selbst lösen kann ... Otto, wir können uns da nicht heraushalten. Wir müssen das Problem zu lösen versuchen.«

Dr. Rehn starrte ihn nachdenklich an. »Morgen führen wir beide dort oben die letzten Tests durch. Dabei werden wir genügend Zeit haben, um das Problem von einem angemessenen Standpunkt aus zu betrachten. Man hat unendlich viel Zeit zum Nachdenken, wenn man mit fünfundzwanzigtausend Stundenkilometern um die Erde rast ...« Er schwieg einen Augenblick. »Du hast doch nicht etwa vor, den Satelliten zu zerstören?« fragte er dann. »Das wäre nämlich keine Antwort.«

Professor Bollinden wandte sich vom Fenster ab. Seine Augen glänzten. »Nein«, antwortete er leise, »ich möchte nur der Daumen sein, den Gott dazwischenhält.«



»Dieser verdammte Spion ist an der ganzen Misere schuld«, sagte Drayton wütend. »Wenn die Russen nicht so viele Geheiminformationen bekommen hätten, wären sie wahrscheinlich zugänglicher gewesen.«

Der Premierminister schüttelte den Kopf. Er war müde  er hatte die endlosen Verhandlungen satt, die Verdächtigungen, den sturen Patriotismus, das ganze Geschwafel einer Welt, die sich lieber selbst in die Luft sprengte, anstatt Vertrauen zueinander zu haben ... Die Katastrophe war nicht aufzuhalten. Er hatte selbst dieses unsinnige Leben satt.

»Der Spionagefall ändert nichts an den Grundsätzen der ganzen Entwicklung«, antwortete Sir Charles. »Dadurch bleibt uns nur etwas weniger Zeit. Aber schließlich war es noch nie eine Frage der Zeit.«

»Jensen glaubt, daß er eine Spur entdeckt hat«, warf Drayton ein.

»Ich weiß. Er war heute morgen bei mir. Ich sollte die Verantwortung dafür übernehmen, ob der Verdächtige seines Postens enthoben oder nur weiter unter Beobachtung gestellt werden sollte. Jensen möchte nach Möglichkeit auch die Hintermänner fassen.«

»Sie haben sich natürlich für sofortige Verhaftung entschieden?«

»Nein«, gab Sir Charles zurück. »Wir sind auf seine Dienste angewiesen. Nachdem wir ihn bezahlen, kann er wenigstens für uns genausogut wie für die Russen arbeiten  vorausgesetzt, daß er wirklich für sie arbeitet.«

»Aber wir können dieses Risiko unmöglich eingehen!« rief Drayton entsetzt aus.

»Wir können aber auch nicht auf seine Dienste verzichten«, sagte der Premierminister ruhig. »Außerdem muß Jensen erst die Hintermänner kaltstellen. Dann werden wir unseren Spion zum Schweigen bringen.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Er wird ununterbrochen bewacht«, erklärte ihm Sir Charles, »aber wir beschuldigen ihn nicht. Wenn wir seine Verbindungsleute gefaßt haben, wird er wissen, daß er entdeckt ist. Dieser nervlichen Belastung kann er unmöglich gewachsen sein. Er wird verhaftet, wenn er dem Zusammenbruch nahe ist. Vielleicht erfahren wir auf diese Weise etwas über die Fortschritte und Pläne der Gegenseite.«

»Das ist viel zu riskant«, protestierte Drayton.

»Da ich Ihren Hang zur Vorsicht kenne«, sagte der Premierminister ironisch, »habe ich strengsten Befehl gegeben, ihn auf keinen Fall zu dem Satelliten hinaufzulassen.« Er lächelte. »Sie sind der Köder. Wenn er auf dem Versuchsgelände auftaucht, wird ihm mitgeteilt, daß Sie ihn dringend zu sprechen wünschen. Denken Sie sich lieber ein paar Fragen aus, mit denen Sie ihn beschäftigen können. Wir wollen ihn noch eine Weile im ungewissen lassen.«

»Wann haben Sie diesen Befehl gegeben?«

Draytons Stimme klang so verändert, daß Sir Charles ihn überrascht ansah.

»Vor einer halben Stunde. Warum?«

Lord Drayton zuckte bedeutungsvoll mit den Schultern. »Weil er vor zwei Stunden zu dem Satelliten hinaufgeflogen ist.«



»Mr. Spenser wird über Funk verlangt!« rief einer der Männer. Michael ging langsam auf die andere Seite des Raums hinüber und blieb neben dem dort aufgebauten Funkgerät stehen.

»Wer will mich denn sprechen?«

»Der Premierminister«, antwortete der Funker mit lakonischer Kürze.

Michael grinste und nahm den Handapparat entgegen.

»Mr. Michael Spenser?« fragte die Stimme.

»Am Apparat.«

»Gut. Hier spricht Sir Charles Craig. Wie schnell können Sie nach Rocket City kommen, Mr. Spenser?«

»In etwa zwanzig Minuten, Sir Charles«, antwortete Michael, der die bekannte Stimme mit Schrecken erkannt hatte.

»Wir warten auf Sie. Wir brauchen dringend Ihre Hilfe. Ich  äh  glaube, daß Sie gut mit Professor Bollinden befreundet sind?«

»Der Professor sieht mich nicht ungern bei sich«, erwiderte Michael, der sich noch nicht ganz von seiner Überraschung erholt hatte.

»Dann können Sie uns einen wertvollen Dienst erweisen«, antwortete der Premierminister. »Ich werde Sie über alles informieren, wenn Sie hier angelangt sind ... Die Zeit ist knapp, beeilen Sie sich.«

»Ich fliege sofort ab, Sir Charles«, versprach Michael. Die Verbindung brach ab, ohne daß er eine Antwort auf die Fragen bekommen hätte, die ihn jetzt bedrängten.



Sir Charles Craig, Lord Drayton und Hervey-Walton, der Direktor von Base One, befanden sich in dem Nachrichtenzentrum auf dem Versuchsgelände. Hervey-Walton drehte an den Bedienungsknöpfen eines Stereo-Empfängers. Er warf einen Blick auf die Karte an der Wand. »In etwa zehn Minuten befindet der Satellit sich in Reichweite unserer Stereogeräte«, sagte er dann.

Drayton ging nervös hin und her, aber Sir Charles stand ruhig an dem großen Fenster und sah auf die Abschußrampen hinaus.

»Das Problem besteht darin«, murmelte Drayton vor sich hin, »wie man ihn allein vor das Gerät bekommt.«

»Nein«, widersprach Sir Charles, ohne sich umzudrehen, »das dürfte keine besonderen Schwierigkeiten bereiten. Das Problem heißt: Wie bekommen wir ihn wieder herunter?«



Professor Bollinden starrte durch das Bullauge nach unten und bewunderte die vollkommene Illusion des Stillstehens, die dieser Flug in ihm erzeugte. Er war ruhig und gelassen  ruhiger als je zuvor.

Dr. Rehn beobachtete ihn. Hinter dem unbewegten Gesichtsausdruck des Österreichers verbarg sich eine zunehmende Spannung. Eine Entscheidung zu treffen, war eines  sie durchzuführen etwas anderes. Er war seiner selbst unsicher und zudem über sich erstaunt, weil er sich diese Unsicherheit nicht erklären konnte.

»Es ist so weit, Otto«, sagte der Professor, als wolle er sich damit selbst einen Anstoß geben. »Wir müssen Craig unser Ultimatum stellen.«

»Du willst es also wirklich tun?«

Professor Bollinden lächelte. »Dachtest du, ich wollte nur einen Witz machen? Natürlich meine ich es ernst. Wir haben den Satelliten geschaffen, deshalb müssen wir jetzt die Verantwortung dafür übernehmen ... Craig hat bereits versagt. Selbst wenn wir es auch tun, geht nur ein wenig mehr Zeit verloren.«

»Und du bestehst darauf, Sir Charles dieses Ultimatum zu stellen?«

»Ja, ich bestehe darauf«, bestätigte der Professor ruhig. »Die Menschheit befindet sich an einem Scheideweg. Vielleicht braucht sie jemand, der ihr Angst und Schrecken einjagt, um den richtigen Weg zu erkennen.«

»Wir haben noch Zeit«, sagte Dr. Rehn.

»Zeit wozu?«

»Um unsere Tests abzuschließen und nach Rocket City zurückzukehren.«

»Mein lieber Otto, du überraschst mich.«

»Vielleicht bin ich mit deinen Plan nicht einverstanden«, sagte der Österreicher. »Vielleicht habe ich Angst.«

»Dann tust du mir aufrichtig leid«, antwortete Professor Bollinden leise, »denn du mußt trotzdem die Folgen unserer Entscheidung auf dich nehmen. Es gibt keine Rückkehr mehr. Die Welt ist dem Selbstmord nahe, deshalb müssen wir alles tun, um sie daran zu hindern.«

»Selbst auf die Gefahr hin, daß dein Vorhaben diesen Prozeß beschleunigt?« fragte Dr. Rehn mit gepreßter Stimme.

»Das ist mit einkalkuliert«, erwiderte der Professor unbeirrt.

Er ging zu dem Bildschirm hinüber.



Sir Charles Craig sah auf den Stereobildschirm vor sich und sagte: »Professor Bollinden, ich befehle Ihnen ausdrücklich, nach Rocket City zurückzukehren, sobald die Position des Satelliten es gestattet.«

Hervey-Walton und Lord Drayton standen rechts und links neben dem Bildschirm, so daß Professor Bollinden glauben mußte, nur mit dem Premierminister zu sprechen.

Der Professor lächelte. »Es hat keinen Sinn, Sir Charles. Ich habe den Punkt bereits überschritten, von dem aus noch eine Rückkehr möglich gewesen wäre. Sie und Ihre Kollegen haben versagt, deshalb habe ich die Verantwortung für den Satelliten übernommen.«

»Sie müssen herunterkommen. Durch diese Wahnsinnstat erreichen Sie nichts! Sie sind ein intelligenter Mann, Professor Bollinden. Sie sehen doch ein, daß Sie durch Ihr Vorhaben alle Hoffnung auf Frieden zerstören?«

»Es gibt keine mehr zu zerstören«, beteuerte der Professor nachdrücklich. »Es gibt nur noch eine Bedrohung durch zukünftige Satelliten. Aber sie werden nie in den Weltraum geschossen werden, denn ich werde die russischen und amerikanischen Versuchsgelände genauso vernichten, wie ich Rocket City vernichten werde. Die Menschheit braucht Zeit, und dazu gibt es nur einen Weg. Alle Anlagen, die etwas mit Raketen oder Satelliten zu tun haben, müssen zerstört werden.«

»Wo ist Dr. Rehn?« fragte Sir Charles hilflos.

»Er ist hier.« Professor Bollinden trat zur Seite, und der österreichische Wissenschaftler nahm seinen Platz ein.

»Dr. Rehn«, sagte Sir Charles, »sind Sie mit dieser  äh  Philosophie Professor Bollindens einverstanden?«

»Theoretisch, ja«, antwortete Dr. Rehn.

»Und praktisch?« fragte Sir Charles schnell.

»Praktisch würde ich eine kleine Änderung vorziehen.«

»Welcher Art?«

»Das werden Sie rechtzeitig erfahren, Sir Charles.«

Der Österreicher trat zurück, und Professor Bollinden nahm seinen Platz vor dem Bildschirm wieder ein.

»Ich gebe Ihnen vier Stunden Zeit, um Rocket City zu evakuieren«, kündigte er an. »Dann werde ich die Stadt zerstören. In einer Stunde werde ich die Amerikaner warnen, und dann die Russen.«

»Um Gottes willen, kommen Sie herunter«, flehte Sir Charles Craig.

»Um der Menschheit willen tue ich, was ich tun muß«, sagte der Professor. Er schaltete den Sender ab, und sein Bild verblaßte auf dem Schirm im Nachrichtenzentrum.

Hervey-Walton versuchte die Verbindung wiederherzustellen, aber Lord Drayton hielt ihn zurück. »Es hat keinen Sinn. Bei dieser Geschwindigkeit sind sie bereits außer Reichweite. Das Bild war ohnehin schon sehr verschwommen. Jetzt befinden sie sich über Südostasien.«

Der Premierminister zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben wir noch eine Chance«, meinte er niedergeschlagen. »In ein paar Stunden, wenn der Satellit die Erde einmal umkreist hat.«

Er lächelte Drayton müde zu. »Das ist also der unausbleibliche deus ex machina. Es sieht wirklich so aus, als würden unsere kleinen politischen Probleme auf überraschende Weise gelöst ... Nun, ich nehme an, daß Bollinden auch nicht verrückter ist als wir.«

»Wenn wir ihn nur allein sprechen könnten!« rief Drayton verzweifelt aus.

Zu diesem Zeitpunkt betrat Michael Spenser die Nachrichtenzentrale. Der Premierminister nahm ihn zur Seite und erklärte ihm in nüchternen Worten die Lage.



Die Zeit verstrich unendlich langsam. Die Nachrichtenzentrale wirkte so bedrückend wie eine Todeszelle. Lord Drayton saß an einem Tisch und stellte lange Berechnungen an; Sir Charles Craig war an seinen Platz am Fenster zurückgekehrt; und Michael Spenser zerbrach sich den Kopf über die Argumente, mit denen er Professor Bollinden überzeugen wollte.

Der Direktor von Base One, der die Evakuierung vorbereiten sollte, kehrte in die Zentrale zurück. Der Premierminister drehte sich um und sah ihn fragend an.

»Alle Vorbereitungen getroffen, Sir Charles ... Ich  äh  habe den Leuten erklärt, daß es sich um einen Probealarm handle, den die Bonzen sich ausgedacht hätten.«

»Haben sie es geglaubt?«

»Ich weiß nicht recht«, antwortete Hervey-Walton unsicher. »Draußen laufen allerlei Gerüchte um. Es wird behauptet, daß es in der Kreisbahn einen Unfall gegeben habe  eine beschädigte Rakete müsse heruntergebracht werden ... Ich habe das Gerücht nicht dementiert.«

»Ausgezeichnet! Wie steht es mit Transportmöglichkeiten?«

»Die hier vorhandenen sind natürlich ungenügend. Aber ich habe eine Lastwagenkolonne von Base One angefordert. Die Wagen müßten in einer halben Stunde eintreffen.«

»Wir müssen wieder mit dem Satelliten Verbindung aufnehmen«, sagte Drayton. »Er kann höchstens viertausend Kilometer von uns entfernt sein. Wir brauchen jede Sekunde.« Er wandte sich an Michael. »Sie kennen ihn besser als jeder andere, Spenser. Sagen Sie, was Sie für richtig halten  aber machen Sie es um Himmels willen kurz. Die Zeit ist kostbar.«

»Ich bin nicht sicher ...«, begann Michael nervös.

»Niemand von uns ist sicher«, unterbrach ihn der Premierminister. »Und ich bin der festen Überzeugung, daß Lord Drayton oder ich nichts ausrichten würden. Tun Sie Ihr Bestes  und viel Glück dazu.«

»Soll ich ihn warnen?«

»Nur wenn alles andere versagt.« Sir Charles wandte sich an die anderen. »Meine Herren, wir müssen uns in die andere Ecke begeben, damit Mr. Spenser unbeeinflußt anfangen kann.«

Sie gingen zum Fenster hinüber, während Michael sich vor den Bildschirm setzte. Während er an den Knöpfen drehte, dachte er an Mary und das kleine Haus in East Anglia zurück. Seine Hände zitterten, und auf seiner Stirn standen Schweißperlen.

Plötzlich erschien Professor Bollindens Bild auf dem Schirm.

»Oh, hallo, Michael! Du sollst mich wohl zur Rückkehr bewegen, nicht wahr?« Das Lächeln des Professors wirkte seltsam losgelöst. »Was hast du vor  mir einen kleinen Vortrag über Demokratie zu halten?«

An dem Blick in den Augen des Professors erkannte Michael, daß der andere viel weiter als dreitausend Kilometer von ihm entfernt war. Professor Bollinden lebte in einer eigenen Welt, in einem Tal voll nachtschwarzer Schatten.

»Zum Teufel mit der Demokratie«, sagte Michael verzweifelt. »Ich denke an Menschen, Dennis, an die unschuldigen Menschen, die Sie umbringen werden, wenn Sie Ihren verrückten Plan nicht aufgeben. Ich denke an Kingsford und Romelle, an alle Ihre Freunde. Was haben Sie vor  wollen Sie uns alle vernichten, nur weil Sie sich gottähnlich fühlen?«

»Ich habe genügend Zeit für eine Evakuierung gelassen, Michael«, antwortete der Professor ruhig. »Ich muß sagen, daß ich Ihre gefühlsbetonte Redeweise für einen Wissenschaftler unpassend finde.«

»Sie wollen aber nicht evakuieren«, log Michael. »Drayton behauptet, Sie wollten nur bluffen ... Aber wenn Sie es nicht tun, sind zwanzigtausend Menschen verloren!«

Professor Bollinden blieb ungerührt. »Craig trägt die Verantwortung dafür. Ich habe ihn über meine Absichten informiert.« Er lächelte ironisch. »Warum bitten Sie diese beiden wichtigen Herren nicht einen Augenblick vor den Bildschirm? Ich möchte ihren Gesichtsausdruck sehen.«

»Sie sind nicht hier.«

»Benehmen Sie sich wie ein Erwachsener, Michael. Sonst schalte ich ab.«

»Dennis, seien Sie doch menschlich! Vor wenigen Tagen haben wir uns noch über Mary unterhalten. Sie haben selbst behauptet, daß sie mehr gesunden Menschenverstand als wir beide zusammen besitze. Das stimmt auch. Glauben Sie, daß Mary stolz auf Sie wäre, wenn sie wüßte, daß Sie die Welt auf diese Weise bedrohen?«

»Sie unterschätzen Mary«, antwortete der Professor. »Wahrscheinlich würde sie sagen, daß ich sehr vernünftig handele.«

»Seien Sie kein Narr! Das ist keine Lösung. Wenn Sie Rocket City zerstören, ist das Commonwealth als Großmacht erledigt. Aber wenn Sie die amerikanischen und russischen Versuchsgelände dem Erdboden gleichmachen, bedeutet das einen neuen Weltkrieg ... Ich flehe Sie an. Ich bitte für Mary und alle anderen Frauen auf dieser Welt. Ich bitte für die Millionen von Kindern, die ohne Ihren Wahnsinnsplan wenigstens noch eine winzige Überlebenschance hätten.«

»Eine winzige Überlebenschance!« gab der Professor ironisch lächelnd zurück. »Sie wählen Ihre Worte nicht sorgfältig genug, Michael. Ohne mein Eingreifen hätten sie überhaupt keine Chance, denn ohne mich wäre ein Satellitenkrieg unausbleiblich. Wenn es noch eine Hoffnung gibt, dann liegt sie in der Zerstörung aller Satellitenbasen.«

»Wenn es noch eine Hoffnung gibt«, erwiderte Michael heftig, »dann liegt sie in der menschlichen Vernunft. Reißen Sie sich zusammen, Dennis, und kommen Sie wieder herunter! Oder lassen Sie uns eine Rakete hinaufschicken, die Sie abholt.«

»Ich bin völlig Herr meiner selbst, danke schön«, sagte Professor Bollinden kalt. »Wenn eine Rakete die Abschußrampe verläßt, werde ich sie vernichten ... Finden Sie nicht auch, daß Sie mich jetzt lange genug zu überreden versucht haben?«

»Würden Sie es lieber sehen, wenn ich niederknien würde, um Sie anzubeten?« fragte Michael wütend. »Sie sollten uns noch ein bißchen länger Zeit geben, damit wir Sie heiligsprechen lassen können, bevor Sie uns alle in die Luft jagen! Wie kommt man sich vor, wenn man unfehlbar ist, Dennis, wenn man weiß, daß die getroffene Entscheidung von niemandem angefochten werden kann?«

Michael starrte auf den Bildschirm und fragte sich, ob Professor Bollinden ihn überhaupt verstanden hatte, denn die Augen des anderen schienen in weite Fernen zu blicken.

»Und ich sah: Als das sechste Siegel auftat«, murmelte der Professor vor sich hin, »da ward ein großes Erdbeben, und die Sonne ward finster wie ein schwarzer Sack, und der Mond ward wie Blut.«

»Sie dürfen es nicht tun! Sie dürfen es nicht tun!« rief Michael beschwörend. »Die Zerstörung der Basen ist nutzlos, Dennis. Dadurch entsteht nur ein Weltkrieg!«

Aber Professor Bollinden hörte nicht mehr zu.

»Und die Sterne des Himmels fielen auf die Erde«, sagte er traumverloren, »gleichwie ein Feigenbaum seine Feigen abwirft, wenn er von großem Wind bewegt wird.«

»Hören Sie doch zu!« rief Michael aus. »Es ist wegen Otto. Er ...«

»Und der Himmel entwich, wie ein Buch zusammengerollt wird, und alle Berge und Inseln wurden bewegt von ihrer Stätte.«

»Hören Sie, Dennis, hören Sie mir zu!« beschwor ihn Michael. »Der Spionagefall mit der elektronischen Ausrüstung  Otto hat Kontakte mit der russischen Botschaft in Canberra! Er hat uns verraten! Er ist dafür verantwortlich, daß ...«

»Und die Könige der Erde und die Großen und die Obersten und die Reichen und die Gewaltigen und alle Knechte und alle Freien verbargen sich in den Klüften und Felsen an den Bergen«, rezitierte der Professor weiter.

»Er wird Sie hereinlegen, Dennis. Er will den Satelliten für Rußland. Halten Sie ihn auf, bevor es zu spät ist!«

»Und sprachen zu den Bergen und Felsen: Fallet über uns und verberget uns vor dem Angesichte dessen, der auf dem Thron sitzt, und vor dem Zorn des Lammes!«

»Verstehen Sie mich denn nicht?« fragte Michael entsetzt.

»Denn es ist gekommen der große Tag seines Zorns«, fuhr Professor Bollinden wie hypnotisiert fort, »und wer kann bestehen?«

»Sie müssen herunterkommen!« wiederholte Michael mit hoffnungsloser Eindringlichkeit. »Sie müssen Otto von der Ausführung seines Plans abhalten und herunterkommen. Für ihn sind Sie nur ein Mittel zum Zweck, Dennis! Sie müssen ...«

Plötzlich schien Professor Bollinden den Mann wieder zu erkennen, der mit ihm sprach. Er lächelte kurz.

»Auf Wiedersehen, Michael«, sagte er leise. »Passen Sie gut auf sich auf  und tun Sie Ihr Bestes für Mary ... Ich werde auf keine Anrufe mehr antworten. Wenn der Satellit wieder über Australien ist, werde ich eine Mark IV Rakete abfeuern und die Abschußrampen zerstören. Rocket City wird wieder zur Wüste zurückkehren, aus der sie hervorgegangen ist.«

Der Professor drehte an einem Knopf, und dreitausend Kilometer entfernt wurde der Stereoschirm in der Nachrichtenzentrale dunkel.

Michael wandte sich zu den drei Männern um, die Zeugen dieser seltsamen Redeschlacht gewesen waren.

»Ich habe versagt«, stellte er resigniert fest. »Ich habe die Nerven verloren, deshalb habe ich versagt.«

Sir Charles Craig schüttelte den Kopf. »Die Ursache für dieses Versagen ist nicht bei Ihnen zu suchen, Mr. Spenser«, sagte er langsam, »auch nicht bei Professor Bollinden. Während der letzten Jahre hat er eine ungeheure Verantwortung getragen  immer in der Hoffnung, daß die Menschheit dadurch eines Tages ihr gemeinsames Ziel erkennen würde. Wir alle haben diese Verantwortung mitgetragen, aber er hat es am schwersten gehabt, denn ohne ihn hätte es diesen Satelliten nie gegeben. Er war ein ausgezeichneter Wissenschaftler und ehrenwerter Mann. Sein plötzlicher Zusammenbruch ist wahrhaft tragisch ... Nein, weder er noch Sie haben sich eines Versagens schuldig gemacht. Versagt hat unsere Zivilisation, eine Welt, die so wenig zu bieten und so viel zu verlangen für sich in Anspruch nimmt.«

Lord Drayton brach als erster das betroffene Schweigen, das sich über die Männer gesenkt hatte.

»Nun, Sir Charles«, sagte er ruhig, »was sollen wir jetzt tun?«

Der Premierminister riß sich mühsam zusammen. »Drayton, lassen Sie Rocket City evakuieren«, erwiderte er mit schwacher Stimme. »Lassen Sie alle  Sie eingeschlossen  nach Base One transportieren. Keiner bleibt zurück, nur ich.«

»Aber ...«

»Das ist ein Befehl!«

»Der Teufel soll alles holen, Sie können nicht hierbleiben«, protestierte Lord Drayton. »Bollinden meint es ernst. Nächstes Mal wird er eine Mark IV abfeuern ... Wir brauchen Sie noch. Es ist Ihre Pflicht, sich ...«

»Es ist meine Pflicht, noch einmal mit dem Satelliten in Verbindung zu treten, um die Katastrophe nach Möglichkeit zu verhindern.«

»Sie haben doch gehört, was Bollinden gesagt hat, Sir«, fügte Hervey-Walton hinzu. »Er beantwortet keine Anrufe mehr.«

»Ich muß es trotzdem versuchen«, wiederholte der Premierminister.

»Sie können von Base One aus mit ihm sprechen.«

»Das hätte wenig Sinn, denn ich muß mich auch auf Erpressung verlegen«, antwortete Sir Charles. »Vielleicht kann ich ihn davon überzeugen, daß Rocket City nicht evakuiert worden ist. Es könnte sein, daß er davor zurückschreckt, die Menschen zu vernichten, mit denen er so lange zusammengearbeitet hat.«

»Und ich kann mir vorstellen«, warf Drayton ein, »daß der Satellit schon längst nicht mehr unter Professor Bollindens Kontrolle steht. In diesem Fall ...«

»In diesem Fall muß ich es trotzdem versuchen.«

»Sir Charles«, bat Michael dringend, »lassen Sie mich bei Ihnen bleiben. Lassen Sie es mich noch einmal versuchen. Vielleicht ...«

Der Premierminister wandte sich an Michael und gab ihm die Hand. »Ich danke Ihnen für Ihren Vorschlag und Ihren Mut.« Er lächelte. »Aber jeder Mann muß seine eigene Verantwortung tragen ... Mr. Spenser, Sie stellen den ersten Konvoi zusammen und führen ihn nach Base One. Beeilen Sie sich, meine Herren!«



Zweitausend Kilometer unter ihnen lag Asien wie ein riesiges Karussell, das sich langsam um eine imaginäre Achse drehte. Aber von hier aus glich die Welt nur noch einem großen Ball, der inmitten der Sterne bewegungslos im Weltraum hing.

An Bord des Commonwealth-Satelliten standen sich zwei Männer gegenüber. Einer von ihnen umklammerte eine automatische Pistole, die auf das Herz des anderen gerichtet war.

Dr. Rehn empfand ein gewisses Mitleid mit dem Mann, der jetzt dem Tod nahe war.

»Es tut mir leid, Dennis«, sagte er ruhig, »es tut mir wirklich leid, daß es dazu kommen mußte. Aber ich kann nicht zulassen, daß du die Menschheit wieder in das finsterste Mittelalter zurückversetzt. Die einzige Hoffnung liegt in dem Zusammenschluß aller Staaten. Deshalb muß die mächtigste Nation die Führung übernehmen. Deine Methode würde das Rennen um die Vorherrschaft nur verlängern.«

Professor Bollinden starrte die Pistole verwirrt an. Er hatte sich bis an den Rand der Erschöpfung verausgabt, um sein selbstgestecktes Ziel zu erreichen  die Zerstörung der Satellitenbasen der drei Großmächte. Jetzt erkannte er plötzlich, daß er eine Möglichkeit übersehen hatte. Er empfand weder Angst noch Zorn, dazu war er zu ausgepumpt.

»Dann war es also doch wahr!« meinte er heiser. »Du hast uns verkauft, Otto  du hast uns um unseren Vorsprung gebracht.«

Der Österreicher verzog das Gesicht. »Nicht verkauft, Dennis. Ich bin weder Krämer noch Kommunist.«

»Warum, zum Teufel, hast du es dann getan?« Professor Bollinden sah ihn ungläubig an.

Dr. Rehn lächelte verkniffen. »Vielleicht hat der Teufel etwas damit zu tun gehabt«, gab er zu. »Allerdings der Teufel des Alten Testaments, den ich für den ersten Wahrheitssucher und folglich den ersten Wissenschaftler halte. Sein Experiment mit Adam und Eva war hochinteressant. Jetzt erleben wir den logischen Abschluß.«

»Sei nicht so weitschweifig, Otto«, unterbrach ihn der Professor, der seine Fassung wiedergewonnen hatte. »Wir haben keine Zeit für satirische Bemerkungen. In wenigen Minuten wirst du den Abzug betätigen müssen.«

»Warum?«

»Weil ich verrückt bin«, antwortete Professor Bollinden gelassen, »und ich weiß, daß ich verrückt bin, deshalb bin ich nicht in der richtigen Stimmung, mich hinhalten zu lassen ... Warum hast du uns verkauft?«

»Weil alles Wissen allen Menschen zugänglich gemacht werden sollte«, sagte Dr. Rehn leichthin.

»Hör auf, dich wie ein Narr zu benehmen!«

»Schön, Dennis, dann werde ich es dir sagen. Ich habe euch verkauft  wie du es so unbeirrt nennst , weil ich es für richtig hielt. Deshalb habe ich auch die Kontrolle über den Satelliten übernommen. Du hast vor einigen Tagen festgestellt, daß wir besser daran getan hätten, unsere kostbaren Jahre mit dem Studium der menschlichen Natur zuzubringen, anstatt den Satelliten zu konstruieren.«

»Und?«

»Und genau das habe ich getan, Dennis. Ich habe mich in den letzten Jahren intensiv damit beschäftigt und habe erkannt, daß der Mensch sich erst ändern wird, wenn die Welt vereinigt ist. Die Menschheit wird sich erst auf ihre eigentliche Aufgabe besinnen, wenn eine Ideologie stark genug ist, um die anderen zu unterdrücken.«

»Wie steht es mit der Demokratie?«

»Die Demokratie liegt im Sterben. Sie trägt den Keim zu ihrem eigenen Untergang in sich. Das Commonwealth ist zu schwach, und Amerika verzettelt sich zu sehr. Nur Rußland ist stabil und mächtig genug, um die Welt zusammenzuhalten. Ich bin kein Kommunist, Dennis, aber ich befürworte  wie jeder richtige Wissenschaftler  die Einheit jeder Rasse. Deshalb muß dieser Satellit von Rußland kontrolliert werden. Und deshalb ...«

»Du willst also dadurch die natürliche Auslese kontrollieren«, unterbrach ihn der Professor müde. »Anscheinend bringt es dieses Projekt mit sich, daß alle Beteiligten unter Paranoia leiden.«

»Ich will nichts kontrollieren«, erwiderte der Österreicher. »Ich beschleunige nur. Die Vorherrschaft Rußlands ist das logische Ende. Du hast mich unglücklicherweise dazu gezwungen, meine Trümpfe zu früh auf den Tisch zu legen.«

Professor Bollinden zuckte mit den Schultern. »Was hast du jetzt vor?«

Unbewußt senkte Dr. Rehn die Pistole, während er antwortete. »Ich habe mich für eine leichte Änderung deines ursprünglichen Plans entschlossen. Ich werde Rocket City und die amerikanischen Anlagen in White Sands zerstören. Dann werde ich mich mit den Russen in Verbindung setzen und auszuhalten versuchen, bis sie ...«

Aber Professor Bollinden hatte sich bereits mit einem einzigen Satz auf ihn geworfen.

Er war nicht schnell genug. Die Pistole knallte, und eine Kugel drang in seine Brust. Sein Gesicht nahm einen erstaunten Ausdruck an, dann gaben seine Knie langsam nach.

Dr. Rehn ließ die Pistole fallen und kniete neben dem Mann nieder, der so lange sein Freund gewesen war. Er drehte ihn vorsichtig auf den Rücken und nahm seinen Kopf in die Arme. Der Blick des Professors suchte sein Gesicht.

»Vergib mir, Dennis. Es war notwendig.«

Professor Bollinden lächelte schwach. »Ja, das war es.« Die Stimme des Sterbenden war kaum mehr als ein Flüstern. Er strengte sich an, um die Worte zu formen. »Und so ... die Welt ... gehört ... Mephisto!«

Er keuchte krampfhaft, dann sank er zurück.

In diesem Augenblick, als die graue Theorie sich in harte Tatsachen verwandelt hatte, war Dr. Otto Rehn zum erstenmal völlig verzweifelt.

Er hob den Kopf und starrte durch das Bullauge auf die Welt hinunter, die sich tief unter ihm drehte. Die Tränen liefen ihm über das Gesicht und nahmen ihm die Sicht auf den schweigenden Planeten.



Präsident Hudson starrte den entschlüsselten Funkspruch an. Er wußte, daß jede Minute von entscheidender Bedeutung sein konnte, deshalb faßte er sofort einen Entschluß. Er drückte auf einen Knopf auf seinem Schreibtisch, und sein Sekretär erschien lautlos.

Der Sekretär bemerkte, daß die Hände des Präsidenten zitterten, und daß Hudsons Gesicht aschfahl geworden war, aber er ließ sich nichts anmerken, weil er dazu erzogen war, nichts zu sagen und nichts zu tun, was ihm nicht befohlen worden war.

»Nehmen Sie einen Funkspruch auf und leiten Sie ihn sofort weiter«, sagte der Präsident.

»Jawohl, Sir.« Der Sekretär klappte seinen Schreibblock auf.

»Höchst geheim, dringendst, Vorrangstufe eins«, diktierte Präsident Hudson. »An Strategisches Raketenkommando: Sämtliche Raketen mit Suchkopf, die Geschwindigkeit des Commonwealth-Satelliten erreichen, sofort, wiederhole, sofort mit Atomsprengköpfen ausrüsten. Angreifen, bis Ziel vernichtet. Entgegenlautende Befehle sind als nicht gegeben zu betrachten. Präsident Hudson. Ende.«

Der Sekretär setzte sich wie ein Automat in Bewegung. Er wußte es nicht, aber sein Gesicht hatte die gleiche Blässe wie das des Präsidenten angenommen.



Wenige Minuten später wurde Boris Marienkow, der Erste Sekretär der Kommunistischen Partei der Sowjetunion, von Präsident Hudsons Entscheidung unterrichtet. Er runzelte die Stirn, und sein dichter Schnurrbart schien sich zu sträuben.

Genosse Marienkow besaß die massive Figur und die gewichtigen Züge eines seiner längst verstorbenen Vorgänger, der Rußland während des Zweiten Weltkrieges beherrscht hatte. Das hatte ihn seine Laufbahn klar erkennen lassen und hatte gleichzeitig  da immer noch viele Menschen abergläubisch waren  seinen Aufstieg innerhalb der Partei erleichtert.

»So«, fragte er sich jetzt gerade im stillen, »was hätte der Alte an meiner Stelle getan?«

Der General, der die Nachricht gebracht hatte, stand in Grundstellung vor dem Schreibtisch des Genossen Boris Marienkow und wartete auf seine Befehle.

Schließlich sah der Erste Sekretär auf und lächelte.

»Lassen wir sie ruhig«, entschied er. »Der Commonwealth-Satellit ist nicht unersetzlich.«

»Aber, Genosse Marienkow, der österreichische Wissenschaftler hat ...«

»Der österreichische Wissenschaftler hat sich selbst zum Narren gemacht. Und Narren sind für jeden gefährlich. Sein Tod ist unwichtig; aber die Zerstörung des Satelliten  falls es die Amerikaner schaffen  wird uns den größten Propagandaschlager der letzten Jahrzehnte liefern. Und selbst wenn es ihnen nicht gelingt, sind wir die Stärkeren. Unser eigener Satellit wird in wenigen Tagen startbereit sein.«

»Richtig, Genosse. Und unterdessen?«

»Unterdessen werden Sie dafür sorgen, daß sämtliche interkontinentalen Raketen auf ihre Ziele eingerichtet werden«, antwortete Genosse Marienkow. »Das Raketenkommando soll alles für einen Überraschungsschlag vorbereiten.«

»Würden Sie das im Hinblick auf die amerikanische Haltung als den Anfang bezeichnen, Genosse Sekretär?«

Marienkow zuckte mit den Schultern. »Offen gesagt, General, meiner Meinung nach könnte man es eher das Ende nennen.«



Zweitausend Kilometer über dem Pazifik glühte ein winziger beweglicher Stern überraschend auf und erlosch langsam.

Er blitzte wie ein Leuchtzeichen auf. Dann herrschte wieder tiefe Dunkelheit.

Aber bald würden ihm auf der Erde andere Leuchtzeichen antworten  Zeichen beginnender Vernichtung. Eine bittere Ernte aus Feuer und Zerstörungskraft, die ein Kontinent nach dem anderen einbrachte; das Signal für den Niedergang der Menschheit.


Zweiter Teil
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Die Situation in Europa III, der größten der fünf Städte, die auf einem sterbenden Kontinent zurückgeblieben waren, glich der ihrer Schwesterstädte. Männer und Frauen mordeten und starben, sie erpreßten andere, sie schmiedeten Pläne und konkurrierten mit den anderen  alles nur um eine winzige Überlebenschance, die denen geboten wurde, die den Planeten in naher Zukunft in ihrem Raumschiff verlassen würden.

In Europa I war das Problem bereits auf eine Weise gelöst worden, die den Bewohnern der anderen Städte zur Warnung diente. Die Wissenschaftliche Administration, die letzte legitime Regierung, war durch einen gewaltsamen Umsturz beseitigt worden. Die Anstifter der Revolution waren natürlich die Männer, deren Bewerbung um einen Platz in dem Raumschiff abgelehnt worden war. Aber auch ihre Revolution unterschied sich durch nichts von den unzähligen anderen seit Beginn der menschlichen Geschichte: Sie war leichter anzuzetteln als wieder aufzuhalten.

Bei dem Versuch, die hysterischen Massen der zum Tode Verurteilten zu bändigen und ihre Zerstörungswut einzudämmen, wurde das noch nicht ganz fertiggestellte Raumschiff von Europa I zerstört. Dabei wurde auch die über der Stadt errichtete Schutzkuppel beschädigt. Die Risse waren allerdings nicht groß genug, um übermäßig gefährlich zu sein. Hätte der Reparaturdienst noch bestanden, wären sie in weniger als einem halben Tag auszubessern gewesen.

Aber der Tod lauerte nicht mehr nur außerhalb der Kuppel, der Tod herrschte bereits in den Straßen der Stadt. Maschinengewehre ratterten aus Fenstern und Torwegen, Karabiner bellten ihre Antwort, überall explodierten selbstgefertigte Handgranaten.

Für viele Menschen war die laute Zwiesprache todbringender Waffen das letzte Geräusch ihres Lebens  und das erste, das sie wirklich begriffen.

Einige Angehörige des Reparaturdienstes, die auf eigenen Antrieb hin handelten, wurden an ihrem Arbeitsplatz erschossen, als sie die Risse auszubessern versuchten. Nun wagte es niemand mehr, diesen Versuch zu wiederholen; und die Stadt erkannte schließlich, daß jetzt der Schwarze Mann gekommen war, um die bösen Kinder mitzunehmen und die Stadt leise in ihren endgültig letzten Schlummer zu wiegen. Das unsichtbare Gift drang durch die Risse in der Kuppel und zerfraß die Lungen, ohne seine Opfer durch Schmerzen zu beunruhigen.

Dann wurde das Fleisch grau, und die Augen begannen dunkel zu werden. Und die Menschen in Europa I wußten, daß sie nur noch wenige Tage zu leben hatten. Jedes Kind hätte die allgemein bekannte Tatsache erklären können  daß die vergiftete Luft nach spätestens einer Woche tödlich war.

So wurde das Problem gelöst. Keiner der Bewohner von Europa I würde jemals zu den Sternen fliegen. Einer der wenigen kostbaren Samen dieser Erde war vernichtet, bevor er voll ausgereift war.

Sieben Tage bis zum Ende. Plötzlich waren die Menschen verwirrt und schweigsam. Dann weinten einige, andere lachten; einige taumelten von Bett zu Bett, andere betranken sich sinnlos; einige begingen Selbstmord, andere verkrochen sich still in einen Winkel und erwarteten dort schlafend das unausbleibliche Ende.

Schließlich riß die letzte Funkverbindung mit Europa I ab. Die Metropole war zur Totenstadt geworden.

Das war eine deutliche Warnung, und die Administratoren der noch existierenden Städte taten ihr Bestes, um von ihr zu profitieren. Jeder Zivilist, der im Besitz einer Feuerwaffe angetroffen wurde, konnte standrechtlich erschossen werden. Ansammlungen von mehr als zehn Personen waren zu jeder Zeit und an jedem Ort verboten. Bewerber um einen Platz in dem Raumschiff, die abgelehnt worden waren, wurden automatisch verhaftet und sollten erst wieder freigelassen werden, wenn das Raumschiff gestartet war. Die erfolgreichen Kandidaten wurden unter strenge Bewachung gestellt, um sie vor der Verzweiflung der zum Bleiben Verurteilten zu schützen.

Die Werft in Europa III war von getarnten Feuerstellungen umgeben, die mit fernbedienten Waffen bestückt waren, deren Feuerkraft ausreichte, um notfalls die gesamte Bevölkerung der Stadt zu vernichten. Aber selbst diese Vorsichtsmaßnahme genügte nicht, denn ein halbes Dutzend Wissenschaftler, die an dem Bau des Raumschiffs mitwirkten, schlossen sich zusammen, um es für sich selbst in Besitz zu nehmen. Da sie die Altersgrenze für Raumfahrer  dreißig Jahre  bereits überschritten hatten, vergaßen sie ihre Pflicht der Menschheit gegenüber und sahen in dem glänzenden Raumschiff nur ein Mittel, um ihrem Schicksal zu entkommen  dem siegreichen Vordringen der vergifteten Elemente.

Die Verschwörung war ungenügend vorbereitet, und die Rädelsführer wurden vorzeitig entdeckt. Sie waren zu wertvoll, um hingerichtet zu werden, aber von nun an mußten sie unter strengster Bewachung arbeiten. Die Ergebnisse ihrer Arbeit wurden von einem Team jüngerer Wissenschaftler überprüft und nachgerechnet.

Alle technischen und wissenschaftlichen Fähigkeiten mußten ausgenützt werden, aber niemand war völlig unbestechlich. Für jeweils drei Konstrukteure war einer eingeteilt, der sie zu überwachen hatte; und auf jeweils drei Aufpasser kam ein weiterer. Die Kombinationen wurden täglich gewechselt.

Trotz aller Widerstände wuchs das Raumschiff weiter und wurde zu einem Giganten aus Hiduminium und Stahl, ein Triumph des menschlichen Erfindergeists, ein Monument der menschlichen Schwäche, ein Samenkorn von unendlicher Schönheit.

Die Bewohner von Europa III empfanden bei seinem Anblick Stolz und Furcht, Haß und Hoffnung. Es war gut, zu einer Rasse zu gehören, die zu solchen Leistungen fähig war; aber dann kam wieder die bittere Erkenntnis, daß die Menschen diese wunderbare Maschine nur gebaut hatten, um damit zu fliehen. Der Bau des Raumschiffs hatte außerdem noch ein anderes Problem entstehen lassen, dessen Auswirkungen allerdings vorläufig nur den Männern des Reparaturdienstes Sorgen bereitete.

Der Bug des Raumschiffs ragte bereits weit in die vergiftete Außenluft hinaus. Eine doppelte Luftschleuse verhinderte, daß radioaktiv verseuchte Luft durch das kreisrunde Loch in die Kuppel eindrang. Aber wenn das Raumschiff startete, würde die Luftschleuse zerstört werden; die beim Start entstehende Hitze und die auftretenden Schwingungen würden unter Umständen sogar die gesamte Kuppel zum Einsturz bringen.

Bestenfalls würden einige Millionen Kubikmeter radioaktiv verseuchter Luft nach dem Start in die Kuppel eindringen, bevor das Loch ausgebessert werden konnte; schlimmstenfalls würde Europa III nur noch eine Woche leben. Es schien wahrscheinlich, daß ein Naturgesetz wirksam werden würde  daß sich der Same nur verbreiten kann, wenn die Samenkapsel dabei zerstört wird.

Verständlicherweise gab es viele, die ihre wenigen Jahre, die ihnen noch verblieben, nicht für dieses Abenteuer riskieren wollten. Was bedeutete es schon für sie, daß die Menschheit sich eine neue Heimat in der Tiefe des Weltraums suchen wollte? Als das Raumschiff sich seiner Fertigstellung näherte, wurde der Ring aus Maschinengewehren und elektrisch geladenem Stacheldraht verstärkt.

Die Raumfahrer, die einen schnellen Tod voller Hoffnung einem langsamen ohne jede Hoffnung vorzogen, nannten ihr Schiff Solarian  in Erinnerung an die Planetengruppe und die Sonne, die sie für immer hinter sich zurücklassen würden. Aber die Zurückbleibenden gaben ihm einen anderen Namen, der ihre Gefühle ausdrückte. Für sie hieß es Nemesis.



Die Solarian war hundert Meter hoch und hatte an der breitesten Stelle einen Durchmesser von zwanzig Metern. Sie sollte zwar nur Platz für die zehn Menschen ihrer Besatzung und deren zukünftige Kinder bieten, aber trotzdem wurde jeder Kubikmeter ausgenutzt, denn das Raumschiff stellte eine autarke Einheit dar, die ihre Bewohner über Jahrhunderte hinweg am Leben erhalten konnte.

Die Solarian war mit einziehbaren Tragflächen ausgerüstet, so daß sie nicht nur im Weltraum, sondern auch in der Atmosphäre eines Planeten manövrierfähig war. Mit der Energie, die ihre Konverter einem einzigen Liter Wasser entzogen, konnte sie jahrelang im All kreuzen oder dazu die Strahlungsenergie der nächsten Sonne anzapfen.

Es war Vorsorge getroffen worden, daß alles an Bord des Raumschiffs  Luft, Wasser, alle organischen Stoffe  wieder einem Kreislauf zugeführt wurde, wodurch jeder Verlust von wertvollem biologischen Material vermieden wurde.

Die zehn Menschen, die für den Flug in der Solarian ausgewählt worden waren, stellten in jeder Beziehung das Beste dar, was die todgeweihte Stadt Europa III aufbringen konnte. Sie bildeten die absolute Elite.

Bewerber für das Projekt mußten bestimmte Bedingungen erfüllen. Die Altersgrenze für Männer lag zwischen fünfundzwanzig und dreißig, die für Frauen zwischen dreiundzwanzig und fünfundzwanzig. Aber vor allem mußten sie gesund und zeugungsfähig sein, denn es war sinnlos, geeignete Planeten zu erreichen, wenn die Entdecker sich nicht fortpflanzen konnten.

Tatsächlich konnte die Besatzung der Solarian nicht als zehn einzelne Wesen betrachtet werden, sondern nur als fünf Paare, die alle bereit waren, die Zahl ihrer Nachkommen den Umständen entsprechend zu erhöhen oder zu begrenzen.

Waren diese Voraussetzungen erfüllt, dann blieben nur noch die unwichtigeren Bedingungen übrig. Jedes Mitglied mußte einen Intelligenzquotienten von mindestens einhundertfünfunddreißig besitzen, außerdem die Kraft und das Durchhaltevermögen eines Zehnkämpfers. Jeder oder jede mußte eine wissenschaftliche Ausbildung auf zwei oder drei Fachgebieten nachweisen können; und alle mußten die Fähigkeit besitzen, sämtliche etwa vorkommenden Aufgaben zu lösen  vom Hausbau bis zur Malerei, von der Landwirtschaft bis zur Selbstverteidigung.

Schließlich mußte jeder Teilnehmer der Expedition seine eigene Persönlichkeit aufgeben und durfte sich in Zukunft nur noch als Teil einer Lebenseinheit fühlen  ein Nukleus, aus dem eines Tages eine neue menschliche Rasse entstehen konnte.

Um diese Veränderung zu symbolisieren, nahm jeder der Raumfahrer einen neuen Namen an  eine Erinnerung an unvergängliche Ideale einer versinkenden Zivilisation, die gleichzeitig den Keim zu neuer Hoffnung in sich barg.

Der Mann, der den Namen Newton annahm, wurde zum Leiter der Expedition gewählt. Er war ein ruhiger, willensstarker Mann von neunundzwanzig Jahren, ein Astrophysiker, der außerdem Soziologie studiert hatte. Seine scheinbare Zerstreutheit täuschte nicht über seine Fähigkeit hinweg, blitzschnelle Entscheidungen zu treffen und sie mit einem entwaffnenden Lächeln durchzusetzen  in seiner neuen Rolle ein wertvolles Plus.

Seine Partnerin hieß Roma, eine zierliche Brünette von fünfundzwanzig, die Biologie und Ökologie studiert hatte. Roma bildete den natürlichen Gegensatz zu Newton; während er frühzeitig gealtert war, besaß sie eine geradezu kindliche Naivität, die sie um Jahre jünger erscheinen ließ.

Newtons Stellvertreter war Lavoisier, der siebenundzwanzigjährige Chemiker und Geologe. Seine Persönlichkeit war ausgeprägter als die Newtons, aber trotzdem weniger kraftvoll und beherrschend. Als Partnerin hatte er Troja, eine vier Jahre jüngere Frau, deren Fachgebiete Hydroponik und Pädagogik waren.

Der älteste Expeditionsteilnehmer war Jung, der beinahe nicht angenommen worden wäre, weil er bereits einunddreißig war. Aber Jung war unersetzlich, denn er wirkte gleichzeitig als Chirurg, praktischer Arzt und Psychiater. In gewisser Beziehung war er das bemerkenswerteste Mitglied, dessen Integrität und überlegene Intelligenz von allen anerkannt wurden. Seine natürliche Rolle war jedoch nicht die eines Führers, sondern die eines Beobachters und Ratgebers. Vienna, eine vierundzwanzigjährige Blondine, die auf Anthropologie und Geschichte spezialisiert war, paßte ausgezeichnet zu ihm. Auch sie sah alle Dinge verhältnismäßig unbeteiligt an  bis auf ihre Beziehung zu Jung.

Rilke, ein muskulöser und etwas unberechenbarer Mann von achtundzwanzig Jahren, koordinierte die einzelnen biologischen Projekte. Seine Partnerin Alexandria war gleichzeitig Bibliothekarin der Schiffsbücherei und Fotografin. Sie war erst dreiundzwanzig und damit die Jüngste, aber ihr ernstes und gesetztes Wesen ließ sie um Jahre älter erscheinen.

Schließlich gehörten noch Sokrates und Athene zur Besatzung der Solarian. Sokrates, neunundzwanzig, war ein begabter Elektroingenieur, der für sämtliche Maschinen an Bord verantwortlich war. Athene, eine dunkelhaarige Frau von fünfundzwanzig Jahren, war Ernährungswissenschaftlerin und kontrollierte gleichzeitig den biologischen Kreislauf des Raumschiffs.



Die zehn Besatzungsmitglieder siedelten bereits dreißig Tage vor dem vereinbarten Starttag auf die Solarian über. Sie brauchten so viel Zeit wie möglich, um sich der veränderten Umwelt, in der sie in Zukunft leben sollten, anzupassen.

Nachdem sie offiziell verabschiedet worden waren, schloß sich die schwere Einstiegsluke hinter ihnen und trennte sie endgültig von dem Rest der Menschheit. Sie empfingen Routinefunksprüche und stiegen von Zeit zu Zeit in die Beobachtungskuppel hinauf, um von dort auf die Stadt hinunterzusehen, aber trotzdem fühlten sie sich bereits als Menschen, die in einem freiwilligen Exil lebten  eine Gruppe, deren Schicksal sie gefühlsmäßig und physisch von einer zum Untergang verurteilten Rasse trennte.

Während die Tage verstrichen und die Raumfahrer sich mit ihren Aufgaben vertraut machten, stieg die Spannung allmählich  nicht nur innerhalb der Solarian, sondern auch draußen. Als der Startzeitpunkt näherrückte, waren die Bewohner von Europa III einer Panik gefährlich nahe.

Die Sicherungseinrichtungen um das Schiff herum funktionierten noch, aber Sabotage wurde immer häufiger  und erfolgreicher. Es konnte sich nur noch um Tage handeln, bis die letzten Hindernisse gefallen waren, und dann war es sehr zweifelhaft, ob Europa III seine Opferbereitschaft nicht doch noch im letzten Augenblick bereuen würde.

Fünf Tage vor dem vorgesehenen Tag rief Newton die Besatzung der Solarian zu einer Besprechung zusammen. Er verschwendete keine Zeit mit langen Einleitungen.

»Die Situation draußen ist äußerst kritisch«, kündigte er kurz an.

»Das war schließlich zu erwarten«, stellte Jung fest. »Europa III begreift jetzt allmählich die Auswirkungen des Starts der Solarian ... Bald werden die Leute sogar vergessen, was in Europa I geschehen ist.«

»Richtig«, stimmte Newton zu. »Der elektrisch geladene Stacheldraht ist bereits verschwunden, wodurch der erste Ring unwirksam geworden ist. City Control hat heute mitgeteilt, daß keine Gegenmaßnahmen geplant seien, weil dadurch ein allgemeiner Aufruhr verursacht werden könnte.«

»Können sie die Solarian zerstören?« fragte Troja.

Sokrates lächelte verkniffen. »Nein  aber sie könnten das Schiff so schwer beschädigen, daß es nicht mehr raumtüchtig wäre.«

»In dieser Lage«, bemerkte Vienna kühl, »sind die meisten Menschen nur noch zu einem Gedanken fähig: ›Wir alle sterben nur einmal, aber dann sollten wir wenigstens alle zusammen sterben.‹ Ein durchaus verständlicher Standpunkt.«

»Damit liegt also die Verantwortung bei uns«, fügte Newton hinzu. »Ein ziemliches Problem, nicht wahr?«

Die anderen schwiegen.

Jung meldete sich als erster zu Wort. »In fünf Tagen muß der Reparaturdienst das Loch ausbessern, das der Start der Solarian reißen wird. Wir alle wissen, daß die Aussichten auf Erfolg nicht allzu groß sind, aber immerhin haben sie eine Chance. Wenn der angerichtete Schaden gering genug bleibt, können sie ihn beseitigen, bevor die kritische Menge Außenluft eingedrungen ist ... Aber jetzt sieht es nicht mehr so aus, als wolle die Bevölkerung der Stadt noch fünf Tage warten. Unsere Lage ist allerdings mit der in Europa I nicht zu vergleichen. Unser Raumschiff ist startbereit. Die Entscheidung wird nicht von den Leuten dort draußen getroffen, sondern ausschließlich von der Lebenseinheit der Solarian.«

»Ich kann den Antrieb in weniger als einer halben Stunde voll betriebsbereit machen«, sagte Sokrates.

»Wenn wir vorzeitig starten«, bemerkte Troja zögernd, »verurteilen wir sie damit praktisch zum Tode.«

»Das Todesurteil ist längst ausgesprochen worden«, stellte Lavoisier ernst fest. »Wir würden nur die Hinrichtung beschleunigen. Hier handelt es sich um eine andere Frage. Die Erde stirbt, aber es ist unsere Pflicht, dafür zu sorgen, daß die Menschheit weiterlebt.«

Roma seufzte. »Alles läuft wieder auf das gleiche Problem hinaus. Heiligt der Zweck die Mittel?«

»Genau«, bestätigte Jung. »Wir glauben zwar oft nicht daran, aber trotzdem handeln wir meistens danach.«

Rilke zuckte mit den Schultern. »Ich finde, daß wir uns jetzt nicht von ethischen Überlegungen abhalten lassen dürfen.« Er sah Newton erwartungsvoll an.

Aber Newton schüttelte den Kopf. »Nein, darüber kann ich nicht allein entscheiden. Wer dafür ist, daß wir starten, wenn wir angegriffen werden, möchte bitte die Hand heben.«

Langsam, ganz langsam hoben sich zehn Hände. Newtons kam zuletzt.

»Gut, das wäre also erledigt«, sagte er schnell. Er lächelte traurig, als er die anderen ansah. »Eigentlich hatten wir gar keine andere Wahl, nicht wahr?«

Niemand antwortete.

Sokrates brach das Schweigen. »Ich brauche vier Leute, die mir bei den Funktionstests helfen. Ich werde die geringste Steiggeschwindigkeit einstellen, damit der Schaden so gering wie möglich bleibt, wenn wir schon früher starten.«

»Lavoisier, Roma, Vienna und Rilke gehen mit dir«, ordnete Newton an. »Jung und Alexandria beziehen in der Beobachtungskuppel Posten. Von dort aus können sie die gesamte Startfläche einsehen. Athene hält die Funkverbindung mit City Control aufrecht, und Troja kontrolliert die Konturbetten ... Wenn mich jemand suchen sollte  ich halte mich auf dem Navigationsdeck auf.«

Die Besatzungsmitglieder begaben sich auf ihre befohlenen Posten.



Alexandria betätigte einen Schalter und sprach mit Newton. »Sie kommen«, meldete sie. »Etwa fünfhundert Mann auf der North Avenue.«

»Danke. Ich habe sie bereits gesehen«, antwortete Newton.

»Sokrates wird sie durch einen Feuerstoß aus den Hilfsaggregaten warnen.«

Dann klang Athenes Stimme aus dem Lautsprecher vor Newton. »City Control antwortet nicht. Seit zehn Minuten keine Verbindung mehr.«

»Nicht zu ändern«, sagte Newton. »Funkgerät weiter besetzt halten. Wahrscheinlich werde ich die gesamte Besatzung mit Ausnahme von Sokrates in einigen Minuten auf das Navigationsdeck rufen.«

Newton beobachtete fasziniert, wie die Menschenmassen langsam dem Schiff näherkamen. Sie glichen einem Ameisenheer, aber sie waren keine Ameisen, sondern wütende, verwirrte und ängstliche Menschen. Die Temperatur auf dem Navigationsdeck war normal, aber auf seiner Stirn stand der Schweiß.

Sokrates meldete sich. »Die Hilfsaggregate sind betriebsbereit. Hoffentlich kommen sie nicht näher ...«

Newton zögerte einen Augenblick. »Gib ihnen einen Feuerstoß von fünf Sekunden Dauer.«

»Achtung, es geht los!« kündigte Sokrates an. »Fünf, vier, drei, zwei, eins  Brennschluß!«

Ein helles durchdringendes Summen ließ die Solarian erzittern. Grüne Flammen  drohend, aber für die vordringenden Menschen noch nicht gefährlich  zischten aus den Triebwerken. Die Menschenmenge zerstreute sich, um Deckung zu suchen.

Die Flammen erstarben, das Summen wurde unhörbar. Als die Menschenmenge sich wieder in Bewegung setzte, klang Newtons Stimme aus den am Schiff angebrachten Lautsprechern:

»Geht wieder friedlich nach Hause! Ihr könnt das Raumschiff nicht zerstören. Habt Geduld, die Solarian startet in fünf Tagen. Eure Chance ist größer, wenn der Reparaturdienst in Bereitschaft steht. Wenn ihr uns jetzt zum Start zwingt, kann der Schaden zu groß werden ... Geht nach Hause und habt Geduld ... Auch wir riskieren unser Leben.«

Die Menschen schwankten unentschlossen. Dann warf jemand eine Handgranate, die harmlos in der Luft explodierte. Aber der winzige Feuerblitz wirkte wie ein Signal zum Angriff. Ein Regen von Handgranaten folgte, dann knallten die ersten Gewehrschüsse; und die Außenhülle der Solarian dröhnte, als die Geschosse wirkungslos von ihr abprallten.

Newton seufzte, legte das Mikrophon nieder und wandte sich über die interne Lautsprecheranlage an die Besatzung des Raumschiffes.

»Wenn wir noch länger bleiben, gefährden wir das ganze Projekt. Alle  außer Sokrates und mir  nehmen sofort ihre Plätze auf dem Navigationsdeck ein. Sokrates, gib ihnen noch einen Feuerstrahl von zehn Sekunden Dauer und programmiere den Antrieb für einen Start in fünf Minuten.«

Drei Minuten später hatte die Besatzung sich vollzählig auf ihren Liegen festgeschnallt. Zehn Augenpaare folgten dem roten Zeiger des Elektrochrons. In diesem Augenblick erschütterte eine schwere Explosion das Schiff.

»Keine Angst«, meinte Sokrates zuversichtlich, »das war nicht an der Solarian. Wahrscheinlich haben sie einen Munitionsbunker in die Luft gejagt.«

Eine zweite Explosion folgte, dann herrschte kurz Ruhe. In diese plötzliche Stille hinein klang die Stimme des automatischen Ansagegeräts:

»Sechzig Sekunden bis zum Start!«

»Auf Wiedersehen, Erde«, flüsterte Roma vor sich hin. »Du hast es lange mit den Menschen aushalten müssen  vielleicht zu lange.«

»Fünfundvierzig Sekunden bis zum Start!«

»Europa III, du warst unsere Heimat«, sagte Troja. »Was auch immer geschieht  wir werden dich nicht vergessen.«

Newton lächelte schwach, als er seine letzten Worte auf der Erde sprach: »Durch die Finsternis zum Licht ... Das war früher das Motto der britischen Luftwaffe.«

»Fünfzehn Sekunden bis zum Start!« kündigte die blecherne Stimme an. »Zehn, neun, acht, sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins  Feuer!«

Beinahe unmerklich setzte sich das Raumschiff in Bewegung. Die grünen Flammen aus den Triebwerken vereinigten sich zu einem weißglühenden Strahl, der die Menschen entsetzt zurückweichen ließ. Gleichzeitig riß die Luftschleuse weit auf, und Bruchstücke der schützenden Plastikkuppel regneten auf das Werftgelände nieder.

Einen Augenblick später hatte die Solarian sich endgültig von Europa III getrennt und beschleunigte gleichmäßig, während sie die vergiftete Atmosphäre durchdrang, um die dunklen und zeitlosen Tiefen des Weltraums zu erreichen.

Das Raumschiff war unsichtbar geworden, bevor die Angreifer sich wieder genügend erholt hatten, um ihm nachzusehen. Sie sahen nur das riesige Loch, das die Solarian bei ihrem Start hinterlassen hatte, die breiten Risse, die sich immer noch zu vergrößern schienen. Und sie fühlten einen kalten Luftzug, als der schleichende Tod von draußen in die Stadt eindrang.

Tausende von Stimmen schrien entsetzt auf, und die Stadt wurde von einer Panik ergriffen. Männer verriegelten Türen und Fenster ihrer Häuser, während die Frauen die Vorhänge zuzogen und ängstlich nach einem tröstenden Wort verlangten. Die Stadt hoffte verzweifelt auf ein Wunder in letzter Minute, obwohl das Ende jedem deutlich sichtbar vor Augen stand.

Die Panik breitete sich rascher als jede ansteckende Krankheit aus. Bald hatte sie die ganze Stadt erfaßt.

Dann spielte sich auch hier das gleiche Drama wie in Europa I ab. Gewalttätigkeit, Verzweiflung und Fatalismus  all das breitete sich nach dem ihm eigenen Gesetz aus und machte die von Menschen geschaffenen Gesetze wirkungslos.

Europa III lag im Sterben, aber dieser Tod war anders als der von Europa I. Er war nicht sinnlos, denn in dieser Vernichtung lag eine Erfüllung.

Der Same war auf dem Flug zu den Sternen, die Samenkapsel hatte ihre Aufgabe erfüllt ...
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Roma saß in der Kinderabteilung der Solarian und starrte auf ein kleines Bett hinunter, das noch vor kurzem benutzt worden war. In dem Raum standen sechs Betten. In einem schlief Atlanta, die drei Monate alte Tochter von Lavoisier und Troja; in dem daneben Zeno, der vier Wochen alte Sohn von Jung und Vienna. Die restlichen Betten waren leer.

In etwa zehn Wochen sollte Romas Kind auf die Welt kommen  wenn man das hier noch so nennen konnte. Dann würde es drei Sternenkinder geben. Aber im Augenblick konnte sie sich nicht darauf freuen.

Sie hörte ein Geräusch hinter sich, drehte sich um und sah Alexandria in der Tür stehen. Sie war blaß, ihre Augen waren vom Weinen gerötet.

»Wo ist er?« flüsterte Alexandria.

Roma stand auf und legte ihr den Arm um die Schulter. »Warum legst du dich nicht ein bißchen hin, meine Liebe? Du darfst dich nicht überanstrengen, dazu bist du noch zu schwach!«

»Wo ist er?«

»Bitte«, drängte Roma. »In ein paar Stunden fühlst du dich bestimmt besser. Ich hole dir eine Schlaftablette und bleibe bei dir, bis du eingeschlafen bist.«

Alexandria schwankte leicht. »Wo ist mein Sohn?« fragte sie mit schwacher Stimme.

»Du ... du machst es dir nur selbst schwerer.«

»Siehst du das nicht ein? Ich muß es wissen! Ich muß es wissen!« Ihre Stimme klang schrill.

Roma wurde blaß, als sie sich auf das Unvermeidliche vorbereitete. »Arme Alexandria«, sagte sie weich. »Du weißt es bereits, nicht wahr?«

»Er ... er war mongoloid?«

Roma nickte. Sie sah die andere mitleidig an.

»Was habt ihr mit ihm angefangen?«

»Bitte, ich muß dich ins Bett zurückbringen. Du darfst dich nicht aufregen. Ich kann mir vorstellen, wie dir zumute ist  es ist herzzerreißend. Aber in einem Jahr ...« Roma ließ den Satz unbeendet.

»In einem Jahr! Noch ein Jahr lang diesen verdammten Flug aushalten! Noch ein Jahr in dieser Totenstille! Was kümmert mich das alles? Nicht soviel. Wir sind keine Lebenseinheit, wir sind ein Stück konservierte Natur  ein Goldfischglas ... Wo ist mein Sohn, Roma? Ich möchte ihn sehen  nur noch einmal ... Bitte!« Schweiß stand ihr auf der Stirn, sie war dem Zusammenbruch nahe.

Roma beobachtete sie und wartete auf die ersten Anzeichen des Kollapses.

»Wir sind alle traurig darüber«, sagte sie, »weil er in gewisser Beziehung uns allen gehörte ... Aber du mußt dich an unsere Vereinbarung erinnern, die wir getroffen haben, bevor die Solarian Europa III verließ.«

»Und was haben wir vereinbart?« Es war Jungs Stimme. Er war leise hereingekommen und stand jetzt vor den beiden Frauen.

Alexandria wandte sich an ihn. »Sie wollen mich mein Baby nicht sehen lassen  ich möchte es nur noch einmal sehen, und sie lassen mich nicht. Bitte, sage du es ihnen. Nur einmal, mehr will ich gar nicht.«

Jung sah sie aufmerksam an und bemerkte, daß sie kurz vor dem Zusammenbruch stand. »Hier ist dein Baby, Alexandria.« Er zeigte auf eines der Betten. »Nimm es. Es wird bald Hunger haben.«

»Nein! Zeno gehört dir und Vienna. Ich will mein eigenes Baby.«

»Das ist dein Baby. Nimm es.«

»Verstehst du denn nicht. Ich will mein eigenes.«

Jung nahm ihre Hände und sah ihr ernst in die Augen. »Er war auch unser Sohn, Alexandria  genau wie Zeno dir gehört ... Hier gibt es keine Familien im herkömmlichen Sinn mehr. Diesen Luxus können wir uns nicht leisten. Im Guten und im Schlechten sind wir einfach eine Lebenseinheit  ja, ich weiß, ein Stück konservierte Natur! Aber trotzdem teilen wir Freud und Leid miteinander ... Auch ich habe einen Sohn verloren ...«

»Du hast keinen Sohn verloren!«

»Doch, denn ich fühle den gleichen Schmerz wie du. Es war ihm nicht bestimmt, zu den Sternen zu fliegen. Für ihn wäre der Flug bedeutungslos und die Ankunft sinnlos gewesen. Er war mongoloid, deshalb starb er.«

»Mein Gott!« Sie hielt mühsam die Tränen zurück. »Er gehörte nicht dir, deshalb hast du zugelassen, daß er umgebracht wurde.«

»Du warst seine Mutter, und Rilke sein Vater; aber er gehörte mir und Vienna, Newton und Roma. Er gehörte uns allen  wie Zeno und Atlanta. Wie wir um den Tod eines Babys trauern, so mußt du dich der Sternenkinder annehmen, die noch leben.«

»Du hast zugelassen, daß er umgebracht wurde!«

»Nein, ich habe ihn selbst erlöst. Wir hätten ihm alle unsere Liebe geschenkt. Aber der Flug zu den Sternen wäre zuviel für ihn gewesen. Er brauchte mehr als Liebe. Er brauchte einen gnädigen Tod.«

Alexandria beherrschte sich krampfhaft, um nicht in wilde Anschuldigungen auszubrechen. »Ich verstehe alles  wirklich. Ich wollte ihn nur noch einmal sehen  nur einmal noch. Ich ... ich möchte mich an ihn erinnern können.«

Jung schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid«, sagte er leise, »aber zu unserem und zu deinem Besten mußte es schnell geschehen.«

Alexandria begriff nur langsam, was er damit gesagt hatte. Dann fühlte sie einen eisigen Schauer. »In den Kreislauf ...!« Sie hatte die Worte geflüstert, aber es war trotzdem, als hätte sie laut geschrien. Sie waren Anklage und Epitaph zugleich.

»Ist das so schlimm?« fragte Roma weich.

Jung sah die entsetzte Frau an. »Alle Lebewesen sind voneinander abhängig. Für sie ist der Tod nicht das absolute Ende, sondern der Beginn einer neuen Entwicklung. Die Existenz der Lebenden hängt von dem Tod der Lebensuntüchtigen ab, die wieder dem ewigen Kreislauf der Natur zugeführt werden. Das ist die wahre Funktion des Todes.«

Alles Weitere geschah übergangslos. Alexandrias Kopf sank nach vorn, und ihr Körper sackte in sich zusammen.

Jung warf Roma einen Blick zu. »Ich kümmere mich um sie«, sagte er. »Du solltest lieber Rilke warnen. Sie braucht zwanzig Stunden Schlaf, und dann werde ich es mit einer Psychonarkose versuchen.«

»Wird sie wieder gesund werden?«

Er lächelte. »Der menschliche Geist kann viel mehr aushalten, als du vielleicht denkst.« Er trug Alexandria aus dem Raum.

Newton lehnte sich in seinen Sessel zurück und sah Lavoisier nachdenklich an. »Fast ein viertel Lichtjahr. Vor vierhundert Tagen hätte ich noch behauptet, das sei völlig unmöglich.«

Lavoisier lächelte ironisch. »Es ist schön, wenn die Praxis einmal besser als die Theorie klappt. Wie lange wird es dauern  zwanzig Jahre?«

Newton schüttelte den Kopf. »Wenn wir mit der Verzögerung zwischen dem zwölften und fünfzehnten Jahr beginnen, müßten wir Alpha Centauri zwischen dem fünfundzwanzigsten und dreißigsten erreichen.«

Lavoisier grinste. »Eine recht genaue Berechnung!«

»Tut mir leid, daß ich mich so ungenau ausdrücken muß, aber ich weiß es wirklich nicht besser. Meine gesamten Vorstellungen sind dadurch über den Haufen geworfen worden, daß wir jetzt doch stetig beschleunigen können. Am liebsten würde ich einmal probeweise verzögern  das könnte höchstens ein halbes Jahr dauern und würde bestimmt wertvolle Aufschlüsse bringen.«

»Hast du schon mit Sokrates darüber gesprochen?« erkundigte sich Lavoisier.

Newton zuckte mit den Schultern. »Ich habe es versucht. Aber er hält nicht sehr viel davon.«

»Warum nicht?«

»Sehnt sich nach festem Land, nehme ich an. Er ist felsenfest davon überzeugt, daß wir bei Alpha Centauri ein System von bewohnbaren Planeten vorfinden werden.«

»Was für eine Hoffnung!«

»Ich weiß ... Es ist schwierig, sich zwischen den beiden Extremen Optimismus und Pessimismus zu halten. Wir alle haben unsere Wunschträume, obwohl wir recht gut wissen, daß unsere Generation wahrscheinlich zu einer lebenslänglichen Irrfahrt zwischen den Sternen verurteilt ist.«

»Stimmt, das wußten wir bereits auf der Erde«, erwiderte Lavoisier. »Weil wir gerade davon sprechen  wie mag es wohl dort aussehen?«

»Sehr, sehr friedlich«, antwortete Newton, »nachdem die Menschheit den Planeten entweder verlassen hat, oder nicht mehr existiert.«

»Glaubst du, daß jetzt schon alles vorbei ist?«

»Du nicht?«

»Doch, aber man kann sich einen totalen Tod nicht richtig vorstellen ... Was ist deiner Meinung nach mit Europa III geschehen?«

»Nach unserem Start?«

»Ja.«

Newton sah den anderen fragend an. »Ich weiß, was mit Europa III geschehen ist. Ich habe es auf dem Bildschirm beobachtet  etwa zehn Sekunden lang ... Unser Start verursachte ein riesiges Loch, dann bildeten sich Risse in der Schutzkuppel.«

»Und das hast du über ein Jahr lang für dich behalten!« Lavoisiers Stimme klang vorwurfsvoll.

Newton verzog das Gesicht. »Diese Art von Nachrichten erzählt man nicht gerade mit Begeisterung weiter. Außerdem ist es nicht sehr angenehm, das Gefühl zu haben, eine ganze Stadt dem Tod preisgegeben zu haben  das weiß ich selbst am besten!«

»Quod erat demonstrandum«, sagte Lavoisier ruhig. »Ich bin immer für die ganze Wahrheit. Die Realität verschwindet ohnehin wie in einem Nebel. In einem oder zwei Jahren wird uns diese Katastrophe nicht mehr berühren, sondern nur noch ein verhältnismäßig belangloser Teil unserer Erinnerungen an vergangene Zeiten sein.«

»Ja«, antwortete Newton und erhob sich. »Nur eine Erinnerung an vergangene Zeiten.« Er ging zu einem Wandschrank hinüber und nahm seinen Druckanzug heraus.

»Wo willst du denn jetzt hin?«

»Ich wollte einen kleinen Spaziergang auf der Außenhülle machen.«

»Sokrates hat erst gestern eine Routineuntersuchung durchgeführt.«

»Ich weiß. Ich habe nur das altmodische Bedürfnis, die Sterne zu zählen.«
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»Was ist ein Baum?« fragte Zeno. Sein Kindergesicht nahm einen Ausdruck höchster Konzentration an. »Du hast mir erklärt, was ein König war, aber von einem Baum habe ich nie gehört.«

»Ich werde dir einen zeigen«, versprach Troja. Sie ging an einen Schrank und holte einen Mikrofilm aus einem der Fächer. Dann legte sie ihn in den Projektor ein, und eine Eiche erschien auf der Leinwand.

Zeno und Atlanta starrten sie an.

»Ein komisches Tier«, meinte Atlanta langsam. »Beißt es?«

Troja schüttelte lächelnd den Kopf. »Es ist eine Pflanze  wie die Blumen, die ich euch gezeigt habe, und das Gemüse, das wir essen.«

»Kann man einen Baum essen?« wollte Zeno wissen.

»Nein, er ist zu groß und holzig. Außerdem schmeckt er nicht sehr gut. Von manchen Bäumen kann man allerdings die Blätter essen. Aber es gibt bessere Sachen.«

»Ein Baum ist keine Blume«, sagte Atlanta überzeugt. »Er hat gar keine Blütenblätter.«

Troja ließ den Film weiterlaufen, und ein Kastanienbaum in voller Blüte flimmerte auf der Leinwand. »Das ist ein Baum, der Blüten hat. Sind sie nicht schön?«

»Er sollte in einem unserer Tanks sein«, warf Atlanta ein, »dort hätte er immer genügend Nitrate und Phosphate.«

»Bäume ziehen ihre Nahrung aus dem Boden«, erklärte Troja.

»Warum haben wir dann in der Solarian keinen?« fragte Zeno aufgeregt. »Ich könnte einen eigenen Baum haben und wie ein König sein.«

»Wie welcher König?« Troja wußte, daß es irgendwo eine Gedankenverbindung geben mußte.

»König Charles«, antwortete Zeno triumphierend. »In dem einen Film wird gezeigt, daß er auf eine Eiche geklettert ist, um seinen Feinden zu entkommen. Ob er dabei einen Druckanzug getragen hat?«

»Nein. Ich habe dir schon so oft erklärt, daß die Erde von Luft umgeben ist. Er konnte dort genauso gut atmen, als ob er hier im Schiff gewesen wäre.«

»Nein, das konnte er nicht«, widersprach Zeno.

»Warum nicht?«

»Weil die Luft radioaktiv war. Deshalb konnte er es nicht. Deshalb muß er einen Schutzanzug getragen haben.«

Troja blieb geduldig. »Die Luft wurde aber erst vierhundert Jahre nach König Charles' Tod radioaktiv.«

»Ich will keine Bäume ansehen«, sagte Atlanta. »Ich will lieber noch einmal die schwarze Miezekatze sehen.«



Roma lag auf dem Untersuchungstisch und fühlte sich seltsam kalt, obwohl der Raum eher überheizt war. Sie starrte ihren Körper an, als könne sie ihm nicht länger trauen, als sei er plötzlich ihr Feind geworden.

Jung folgte ihrem Blick und erriet die Gefühle, die sie jetzt bewegten; die Angst, die in ihr nagte, die unendliche Enttäuschung.

Plötzlich setzte Roma sich auf, wandte sich an ihn und versuchte in seinen Augen zu lesen.

»Nun?« fragte sie zögernd.

»Leider keine Kinder mehr. Das ist endgültig.«

»Ist das alles? Du brauchst mir nichts zu verschweigen. Ich bin nicht hysterisch.«

»Ich werde operieren müssen.«

»Wann?«

»Wenn du dich darauf eingestellt hast.«

Sie schwieg einen Augenblick.

»Ein Irrtum ist ausgeschlossen?« fragte sie dann.

»Völlig. Die Diagnose ist eindeutig  Krebs.«

»Wie sind die Aussichten bei einer Strahlenbehandlung mit Tantalum oder Kobalt?«

Jung schüttelte den Kopf. »In diesem Fall ist eine Operation das wirksamste Mittel. Bestrahlungen wurden die Weiterentwicklung aufhalten, aber der Krebsherd bliebe bestehen. Unter unseren Verhältnissen scheint die Entwicklung derartiger Prozesse wesentlich schneller voranzugehen.«

»Hast du deshalb auch Athene gleich operiert?«

»Ja.«

»Zwei von insgesamt fünf Frauen in den ersten fünf Jahren«, sagte Roma bedrückt. »Eine niederschmetternde Bilanz.«

»Athene kann nach wie vor Kinder bekommen«, warf Jung ein.

»Trotzdem ist diese Entwicklung auf die Dauer gefährlich. Ob die Sternenkinder widerstandsfähiger sein werden?«

»Das ist wahrscheinlich.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil sie bereits jetzt gegen Strahlungsschäden weitgehend immun sind.«

Roma ließ sich von dem Tisch heruntergleiten und zog sich wieder an. »Ich würde eine Hypnose vorziehen. Das wäre doch auch von deinem Standpunkt aus einer Narkose vorzuziehen, nicht wahr?«

»Zweifellos.«

In seiner Stimme schwang etwas mit, was sie beunruhigte. Vielleicht drückte ihn nur die Verantwortung nieder. Aber vielleicht war es etwas anderes ...

»Warum sagst du mir nicht die Wahrheit?« fragte sie ruhig.

Jung sah sie einen Augenblick verwirrt an, dann faßte er sich wieder. »Welche Wahrheit?«

»Den Rest.«

»Ich habe nichts verschwiegen.« Die Worte kamen glatt heraus, aber seine Stimme war unsicher.

»Doch, das hast du. Du bist ein guter Psychiater und ein erstklassiger Chirurg, aber kein sehr guter Lügner.«

»Ich bin nur etwas außer Übung.«

Roma griff impulsiv nach seiner Hand und betrachtete die kräftigen Finger. »Sie sind geschickt genug, um wuchernde Gewebe herauszuschneiden«, sagte sie leise, »aber die Unsicherheit können sie nicht beseitigen ... Bitte verschweig mir nichts. Ich möchte die Wahrheit hören  die ganze Wahrheit.«

Seine Finger schlossen sich um ihre. »Tausende von Chirurgen sind schon an dieser Frage gescheitert. Weißt du, meine Liebe, hier handelt es sich nicht um physische Schmerzen.«

Sie nickte und war selbst über ihre Ruhe erstaunt. »Wie lange gibst du mir noch?«

»Alpha Centauri ist drei Lichtjahre von hier entfernt«, antwortete er. »Wahrscheinlich werden wir dort keinen bewohnbaren Planeten finden, und die Solarian muß vielleicht dreißig Jahre weiterfliegen, bis sie das nächste System erreicht. Ich glaube, daß keiner der ersten Generation jemals wieder einen Planeten betreten wird.«

»Ich verstehe«, meinte sie. »Ich darf mir also nicht einbilden, unter denen sein zu können, die Alpha Centauri erreichen werden. Aber du weichst mir aus. Wie lange?«

»Wenn du strikt nach meinen Vorschriften lebst«, sagte Jung vorsichtig, »kann ich dir noch fünf Jahre versprechen  die lebenswert sind.«

»Ich danke dir. Du weißt, was du für mich tun mußt, wenn es zu schwer wird, nicht wahr?«

»Du kannst dich auf mich verlassen.«

Ihr Gesicht hatte wieder Farbe angenommen, und sie lächelte. »Paß gut auf deine Hände auf«, sagte sie halb scherzhaft. »Plötzlich sind sie sehr wichtig für mich geworden.«

Sie wollte auf die Tür zugehen, aber Jung hielt sie noch einen Augenblick zurück. »Ich möchte, daß du dich immer an etwas erinnerst.«

Sie sah ihn erwartungsvoll an.

»Du mußt immer daran denken«, ermahnte er sie ernst, »daß die Reise der Ankunft vorzuziehen sein kann.«



Athene arbeitete in ihrem kleinen Laboratorium und war so in ihre Arbeit versunken, daß sie Rilke nicht hatte kommen hören. Sie schrak förmlich auf, als er sie ansprach.

»Na, amüsierst du dich mit den Bakterien?«

Sie strich die Haare zurück und lächelte. »Diese Kultur hier benimmt sich wieder einmal merkwürdig, aber ich habe sie immer noch unter Kontrolle  hoffe ich.«

»Wenn sie sich nicht anständig benimmt«, bemerkte Rilke leichthin, »kannst du ja den großen Biologen holen.«

»Ich werde es nicht vergessen ... Wie geht es eigentlich Alexandria? Ich habe sie in letzter Zeit so selten gesehen.«

»Ist das nicht eine überflüssige Frage?« gab Rilke lakonisch zurück. »Wir sind doch eine große glückliche Familie. Jeder ist nett und verständnisvoll, und alle sind so verdammt hilfreich. Die Solarian ist ein kleines hygienisches Utopia  allerdings in einer Nußschale ... Es ist so verflucht langweilig hier, daß ich oft einen langen Spaziergang im Weltraum unternehmen möchte.«

»Du hast keinen Grund zur Resignation. Schließlich wußten wir alle, was uns erwartete ...«

»Vorsicht, Athene«, unterbrach er sie. »Wenn du mir jetzt einen Vortrag über unsere Pflicht der Menschheit gegenüber hältst, gebe ich dir einen Kinnhaken. Newton hält bereits genügend Propagandareden.«

»Wenn du schlechter Stimmung bist, solltest du sie durch einen langen Spaziergang auf der Außenhülle abreagieren.«

»Ich bin keineswegs schlechter Stimmung, ich bin nur ...« Er sprach den Satz nicht zu Ende.

»Du bist was?« Athene sah ihn kühl an.

»Das weißt du ganz genau!«

»Vielleicht ... Aber die Bestätigung steht vorläufig noch aus.«

Rilke sah sie unsicher an und fragte sich, ob sie ihn auslachte. »Ich liebe dich«, sagte er plötzlich.

»Das habe ich mir gedacht«, antwortete sie ruhig. Aber ihr Blick war weicher geworden.

»Was sollen wir jetzt tun?«

Sie schwieg.

Er wiederholte seine Frage und schüttelte dabei Athene an den Schultern.

»Nichts«, erwiderte sie.

»Ich habe mir eingebildet, dir etwas zu bedeuten.«

»Vielleicht stimmt es.«

»Und?« Seine Augen verlangten eine Antwort, eine Zusage.

»Gar nichts«, antwortete sie, aber ihre Stimme war unsicher geworden.

»Das werden wir noch sehen«, meinte Rilke.

»Du mußt die Sache vom biologischen Standpunkt aus ansehen«, bat sie.

Er grinste. »Aber gern!«

Athene wurde rot. »Benimm dich nicht wie ein Idiot! Du hast mich recht gut verstanden. Wir müssen die Solarian als eine Art kontrollierbares Experiment ansehen.«

»Mit fünf Paar weißen Mäusen«, fügte er ironisch hinzu.

»Genau!« antwortete sie heftig. »Und ich werde auf keinen Fall zulassen, daß die ganze Sache unnötig kompliziert wird. Wir haben bereits genügend Sorgen und dürfen uns nicht auch noch sexuelle Probleme auf den Hals laden.«

»Denkst du!«

Er legte ihr den Arm um die Schulter. Athene stieß ihn zwar zurück, aber nicht sehr heftig. Sie begann bereits an dem Wert kontrollierter Experimente zu zweifeln.

»Wie interessant!« Die Stimme war leise, aber doch von beißender Schärfe. »Was ist denn das  eine neuartige biodynamische Untersuchungsmethode?«

Rilke warf sich herum. Athene schrak zusammen.

Sokrates stand in der Tür des Laboratoriums.



»Teufel noch mal«, fuhr Lavoisier auf, »wenn dein Kind noch einmal in meinem Logbuch herumschmiert, setzt es eine anständige Tracht Prügel!«

Er und Troja saßen in ihrer Privatkabine. Atlanta klammerte sich ängstlich an ihrer Mutter fest.

»Begreifst du denn nicht, wie schwer es ist, Kinder in einer Konservenbüchse aufzuziehen?« gab Troja wütend zurück.

»Ich begreife nur, daß unser süßes Kind beinahe die Arbeit eines ganzen Monats zerstört hätte.«

»Warum hast du das Zeug nicht auf Mikrofilm aufgenommen?« fragte Troja. »Warum überhaupt diese sinnlose Hast. Wir haben fast nichts zu tun  und zwanzig Jahre Zeit dazu.« Plötzlich kicherte sie.

»Was gibt es da zu lachen?« fragte er mißtrauisch.

Troja warf Atlanta einen bedeutungsvollen Blick zu. »Mir ist gerade eingefallen, daß dann vielleicht schon deine Enkel in deinen Büchern herumkritzeln.«

Lavoisiers Ärger war verflogen. »Bedauerst du, daß du dich für diesen Flug gemeldet hast  mit mir?«

»Nein  weil du bei mir bist.«

»Obwohl ich manchmal auffahre?«

Troja lächelte. »Das ist besser auszuhalten als Langeweile oder Gleichgültigkeit.«

»Tut es dir leid, Europa III verlassen zu haben?«

»Wie kannst du nur fragen! Manchmal möchte ich wieder einmal Straßen und Häuser sehen, und andere Gesichter, und Sonnenschein, und blühende Obstbäume ... Hast du dich als Kind auch nach dem Mond gesehnt?«

»Nein, ich glaube nicht.«

»Aber ich. Ab und zu fühle ich mich wie ein verlassenes Kind, und dann sehne ich mich nach der Erde. Es ist so lange her, es erscheint mir wie ein Traum.«

»Ein Traum, der zugleich wunderbar und schrecklich ist«, erwiderte Lavoisier mit ungewohnter Beredsamkeit. »Mir geht es ähnlich. Man kann tagelang nicht daran denken, aber plötzlich ist der Schmerz wieder da. Manchmal habe ich sogar Heimweh nach der verdammten Plastikkuppel!«

»Daddy«, sagte Atlanta, die den günstigen Augenblick erkannt hatte, »erzählst du mir die Geschichte von der Farm?«

»Was, schon wieder? Die mußt du doch schon oft gehört haben.«

»Ja, bitte. Ich möchte alles über Hühner und Kühe und Schweine und Pferde und die anderen Tiere wissen.«

»Dazu mußt du dich aber auf meine Knie setzen ... So, das ist schon besser ... Nun, es war einmal ...«
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Auszug aus dem standesamtlichen Register der Solarian:



Name  Geschl.  Geb. am (Sternzeit)  Eltern

Atlanta  W  27-09-01  Lavoisier: Troja

Zeno  M  15-11-01  Jung: Vienna

o.N. (Mongoloide)  M  23-12-01  Rilke: Alexandria

Verona  W  10-03-02  Newton: Roma

Faraday  M  17-07-02  Sokrates: Athene

Shannon  W  22-04-03  Rilke: Alexandria

o.N. (Atavismus)  M  23-01-04  Jung: Vienna

Montaigne  M  09-05-04  Lavoisier: Troja

Carmel  W  18-11-05  Sokrates: Athene

Lucerne  W  03-03-06  Jung: Vienna

Leonardo  M  22-11-06  Lavoisier: Troja

o.N. (Deformität)  M  05-07-07  Sokrates: Athene

Mozart  M  13-10-08  Lavoisier: Troja

Corunna  W  24-11-09  Sokrates: Athene



Name  Geschl.  Gest. am (Sternzeit)  Ursache, Bemerkungen

o.N. (Mongoloide)  M  24-12-01  Euthanasie (Alter: 1 Tg.)

o.N. (Atavismus)  M  24-01-04  Euthanasie (Alter: 1 Tg.)

Rilke  M  17-07-06  Explosive Dekompression  Hergang ungeklärt (Alter: 34 Jhr.)

o.N. (Deformität Herz u. Leber)  M  06-07-07  Euthanasie (Alter: 1 Tg.)

Roma  W  14-09-09  Euthanasie auf eigenen Wunsch (Krebs) (Alter: 34 Jhr.)



Alexandria saß in der Bibliothek und lernte mit Hilfe eines Lesegeräts. Seit drei Jahren studierte sie unter Jungs und Lavoisiers Anleitung intensiv Biologie, um die Lücke auszufüllen, die Rilkes unerklärlicher Tod hinterlassen hatte. Die Lebenseinheit konnte nur weiterexistieren, wenn das kollektive Wissen sich nicht verringerte. Außerdem war dieses Studium zumindest für Alexandria ein gutes Mittel gegen Langeweile und Verzweiflung.

Das Problem der Polygamie war bereits mehrmals Gegenstand langer Beratungen gewesen, aber niemand hatte sich dafür eingesetzt  am wenigsten Alexandria. Es würde noch genügend Sorgen mit Heiraten zwischen nahen Verwandten geben, ohne daß man die Angelegenheit bereits jetzt komplizierte. Jung betonte zudem ausdrücklich, daß man die natürlichen Schranken zwischen Menschen, die in einer monogamen Kultur aufgewachsen waren, nicht einfach niederreißen konnte, ohne ernste psychologische Schwierigkeiten befürchten zu müssen.

Alexandria akzeptierte also ihre Rolle und widmete sich der Erziehung ihrer siebenjährigen Tochter Shannon, einem gesunden und lebhaften Mädchen.

Seltsamerweise hinterließen die tragischen Ereignisse und die Eintönigkeit des Flugs kaum Spuren auf Alexandrias Gesicht. Sie hatte zwar ihr erstes Kind und ihren Mann verloren, wirkte aber immer noch sechs oder sieben Jahre jünger, als sie wirklich war. Manchmal schien sie der zweiten Generation näher als der ersten. Sie hatte sich jung erhalten, weil sie ihren Gefühlen freien Lauf ließ, anstatt sie wie die meisten der anderen zu unterdrücken.

Bei Newton war das Gegenteil der Fall. Im Alter von neununddreißig Jahren sah er sechs Jahre älter aus  und sehr müde. Er mußte alle Entscheidungen treffen, die für die Lebenseinheit wichtig waren. Euthanasie, Beschleunigungsversuche, Streitigkeiten und Kindererziehung  in all diesen Fällen war er die letzte Instanz. Einige Probleme waren leicht zu lösen, andere schwerer, manche forderten Übermenschliches von ihm. Und dann war es mit Roma zu Ende gegangen, der Krebs hatte sich nicht mehr aufhalten lassen ...

Alexandria spürte, daß jemand die Bibliothek betreten hatte, obwohl sie weiterlas. Sie wußte auch, daß es Newton war.

»Störe ich dich?«

Sie schob ihren Stuhl zurück und lächelte. »Nein, ich lasse mich ganz gern stören. Machst du gerade deinen täglichen Rundgang durch das Schiff?«

»Damit bin ich schon seit zwei Stunden fertig. Ich wollte mit dir sprechen.«

»Warum hast du mich nicht zu dir holen lassen? Oder mich über die Lautsprecheranlage gerufen?«

Newton lächelte unsicher. »Es schien mir richtiger, in diesem Fall zu dir zu kommen.«

»Jetzt bekomme ich allmählich Angst«, erwiderte Alexandria in scherzhaftem Ton. »Habe ich die Listen durcheinandergebracht?« Ihre Augen lachten.

»Die Sache ist doch schwieriger, als ich zuerst gedacht habe«, bekannte er. »Ich hatte mir alles einfacher vorgestellt, aber jetzt habe ich vergessen, was ich sagen wollte.«

»Willst du mein Vertrauen in deine Allwissenheit erschüttern?«

»Warum nicht?« Er lächelte. »Ich habe selbst kein sehr großes Vertrauen dazu.«

Alexandria sah ihn abschätzend an. »Worüber wolltest du mit mir sprechen?«

Newton überlegte einige Sekunden. »Denkst du manchmal an das Leben zurück, das wir auf der Erde geführt haben?« fragte er dann plötzlich.

»Oft. Wer tut das nicht?«

»Hast du jemals bedauert, einige Monate verhältnismäßig zivilisierter Existenz zugunsten dieses Unternehmens aufgegeben zu haben?«

Sie schwieg einen Augenblick.

»Jetzt nicht mehr«, gab sie schließlich zu. »Am Anfang schon  aber nie ernsthaft, denn ich hätte nie zurückbleiben mögen.«

»Bist du immer noch von der Idee begeistert, der Menschheit eine neue Chance zu geben?« fragte er. »Auch nach zehn Jahren noch?«

Alexandria lachte. »Gott bewahre! Daran denke ich schon lange nicht mehr. Ich ziehe klare Tatsachen vor.«

»Was verstehst du darunter?«

»Menschen«, antwortete sie. »Menschen wie Vienna, Troja  und Roma, Menschen wie du und Jung. Sie bedeuten mir mehr als die Besiedlung eines Planeten oder die Gründung einer neuen Zivilisation. Ich habe meine edlen Motive zu den Akten gelegt, fürchte ich. Meine Lebensanschauung ist sehr einfach geworden  ich möchte so glücklich wie möglich sein.«

Newton starrte sie an. »Ein wahrhaft intellektueller Standpunkt.« Er lachte. »Wahrscheinlich vernünftiger als unserer. Das macht mein Vorhaben etwas leichter.«

»Welches Vorhaben?« Sie spielte die Ahnungslose.

Newton holte tief Luft. »Rilke ist tot, Roma ebenfalls. Wir haben sie beide geliebt, aber ...«

»Nein«, unterbrach sie ihn. »Ich habe Rilke nicht geliebt.«

»Ein offenes Wort«, antwortete Newton kühl. »Aber ich habe Roma geliebt. Vielleicht habe ich einfach nur Glück gehabt.«

»Das stimmt.«

Er spielte nervös mit einer Filmspule und sprach weiter, ohne sie dabei anzusehen. »Ich wollte darauf hinaus, daß wir jetzt beide allein sind, Alexandria. Das ist nicht gut  von persönlichen Gefühlen abgesehen. Ich möchte, daß du meine Partnerin wirst.«

Ihre Augen glänzten seltsam. »Auf der Erde hättest du wahrscheinlich gesagt: ›Ich liebe dich, ich möchte dich heiraten.‹ Habe ich nicht recht?«

»So wäre es vermutlich gewesen«, gab Newton zu. »In einem Ballsaal, auf einer Bank im Park, an einer Straßenecke oder in einem kleinen Garten. Ich hätte dir einen Ring geschenkt, und wir hätten Pläne für unsere gemeinsame Zukunft geschmiedet. Hochzeitsglocken, eine Brautkutsche und eine riesige Torte ... Aber jetzt kann ich dich nur bitten, meine Partnerin zu werden.«

»Mir ist alles völlig gleichgültig!« antwortete sie.

Newton sah enttäuscht zu Boden. »Das habe ich befürchtet  am besten vergißt du, daß ich davon angefangen habe. Ich hatte gehofft ...«

»Benimm dich nicht wie ein Idiot«, unterbrach ihn Alexandria.

Newton wollte wortlos den Raum verlassen, aber sie hielt ihn am Arm zurück und sah ihm in die Augen. Er fragte sich, ob sie ihn bemitleiden oder verspotten würde.

»Ich wollte damit sagen, daß ich mir nichts aus Ringen und altmodischen Heiratsanträgen und riesigen Torten mache«, erklärte sie ihm. »Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, möchte ich es dir jetzt endlich sagen: Ich bin schon lange in dich verliebt  fast zehn Jahre, glaube ich ... Für einen Wissenschaftler hast du eine erstaunlich schlechte Beobachtungsgabe, Liebling!«

Newton starrte sie einen Augenblick ungläubig an, dann fragte er sich, warum Frauen immer den falschen Zeitpunkt wählen, um in Tränen auszubrechen.



Auszug aus Jungs Privattagebuch:



Wie hat uns der Flug verändert? Jeder zeigt verschiedene Symptome, aber trotzdem geht mit uns allen die gleiche Metamorphose vor sich. Wir leiden unter einer allmählichen Verschiebung von Begriffen und Werten. Unwichtiges wird wichtig, Trivialitäten werden bedeutend.

Früher unterhielten wir uns über die neuen Welten, die wir zu entdecken hofften, die neue Zivilisation, die wir gründen wollten, und das vermutliche Schicksal der Erde. Jetzt sprechen wir davon, daß X sich seiner Umwelt nur ungenügend anpaßt, daß Y an Depressionen leidet, und daß Z Neurosen hat. Früher glaubten wir dem Schicksal auf der Erde entkommen zu sein, aber jetzt entwickeln wir die Mentalität von Gefangenen.

Wir befinden uns in einem Gefängnis  der Solarian , wo der gesamte Kosmos hundert Meter lang und zwanzig Meter breit ist. Wir stellen einen Stamm dar  aber wie sehen die Stammesgötter aus? Wir haben zwei: Persönlichkeit, die Macht bedeutet; und Wissen, das ebenfalls Macht darstellt.

Niemand wagt es zum Beispiel, Newtons Stellung öffentlich anzugreifen, aber Lavoisier und Sokrates intrigieren gegen ihn. Sie finden, Newton sei keine echte Führernatur, und begreifen nicht, wieso er sich mit vernünftigen Einwänden umstimmen läßt.

Besonders Sokrates muß gut beobachtet werden. Er ist dem Zusammenbruch nahe. Seit Rilkes Tod ist er wie verwandelt. Er scheint sich eine eigene Welt geschaffen zu haben, die ihm eines Tages mehr bedeuten könnte als unsere Lebenseinheit.

Rilkes Tod ist mir unerklärlich geblieben. Er befand sich allein auf der Außenhülle, als sein Druckanzug leck wurde, worauf natürlich eine explosive Dekompression erfolgte. Als ich Athene später behandelte, gab sie zu, daß Rilke in sie verliebt gewesen sei, und daß Sokrates davon gewußt habe. Über ihre eigene Einstellung wollte sie nichts sagen, und ich konnte keine Reorientierung erzwingen, weil sie zwei Monate vor der Geburt Carmels (Rilkes Kind?) stand. Später verweigerte sie eine Behandlung.

Als Rilke starb, hatte nur Sokrates an perfektes Alibi. Er saß in Newtons Kabine und diskutierte Beschleunigungsprobleme mit ihm. Aber Sokrates ist ein brillanter Ingenieur mit einer besonderen Gabe für komplizierte Zeitmechanismen.

Ich halte ihn für fähig, kaltblütig einen Mord zu begehen. Aber selbst wenn er schuldig wäre, was könnten wir dagegen tun? Die Solarian kann nicht ohne ihn auskommen, deshalb müssen wir Vorsichtsmaßnahmen treffen, um eine Wiederholung zu vermeiden.

Seine Verkrampftheit muß irgendwie behandelt werden. Er muß seine feindselige Haltung aufgeben. Vielleicht durch eine Psychoanalyse unter Hypnose? Er müßte sich völlig entspannen  aber das ist nicht leicht zu erreichen ...



Entschlüsselte Auszüge aus Sokrates' Tagebuch:



18-07-06 Einen erfolgreich beseitigt. Nicht wegen Athene, sondern weil Rilke zu schwach war. Das Prinzip der natürlichen Auslese ist auch hier gültig. Newton hat Angst vor der Macht und fürchtet, daß er sie verlieren könnte. Auch das ist Schwäche.

07-08-06 Sie verdächtigen Newton, weil er Rilke gefunden hat, aber sie wissen, daß er keinen Mumm in den Knochen hat. Deshalb nennen sie es jetzt Unfall. Athene hat Angst. Wenn ich daran denke, daß Rilke der Vater des Kindes sein könnte ...

17-04-07 Jung erwartet mich. Er kann ruhig etwas länger warten. Ich habe Zeit.

23-09-07 Newton will immer noch nicht beschleunigen. Ich soll den Fehler machen. Alle beobachten mich. Sollen sie doch!

15-01-08 Wenn Lavoisier mich noch einmal so anredet, schlage ich ihm den Schädel ein. Er hat Angst vor mir. Er weiß, daß ich der zukünftige Führer bin. Er soll nur aufpassen!

16-03-09 Jemand hat die Sauerstoffflasche meines Druckanzugs umgewechselt. Sie dachten, daß ich dann nicht mehr genug Luft zur Rückkehr hätte. Halten sie mich für so leichtsinnig, daß ich die Füllung nicht jedesmal überprüfe? Ich muß herausbekommen, ob Athene dahintersteckt  wenn ja, dann gnade ihr Gott!

03-11-09 Newton hat meinen Plan, der raschere Beschleunigung vorsah, endgültig abgelehnt. Ich werde es dem Kerl schon noch besorgen. Er hat Roma zu lange leiden lassen. Sie hat ein Jahr länger gelebt, als zu verantworten war. Aber er hatte nicht den Mut dazu.

05-12-09 Warum beobachtet Jung mich mit diesem Ich-sehe-alles-Lächeln? Wenn er es auf einen Krach anlegt, kann er ihn haben. Eines Tages wird es zu einem offenen Kampf zwischen Lavoisier und mir kommen. Er ist wenigstens kein Trottel.

15-12-09 Habe geträumt, daß jemand mich erwürgen wollte, während ich schlief. Sehr wirklichkeitsnaher Traum. Träume in letzter Zeit häufig. Warum wohl? Muß Jung um Tabletten bitten. Nein! Ich beschaffe sie mir besser selbst.

23-12-09 Träume werden schlimmer  immer noch die gleiche Art. Ein Mann mit Stahlfingern folgt mir und beobachtet mich ständig. Wenn ich mich umsehe, ist er unsichtbar geworden. Ich sehe nur noch seine Fingerspitzen. Wie Messer. Sie sind mit Blut befleckt. Er wartet auf mich, bis ich einschlafe. Dieser verdammte Flug! Warum müssen diese Träume so hartnäckig sein?



Jung hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, einen Teil seiner Freizeit auf dem Navigationsdeck zu verbringen. Dort war der einzige Platz auf der Solarian, wo man ungestört nachdenken konnte. Newton kam jeden Tag einmal herein, aber eigentlich war eine Navigation überflüssig, weil das Schiff ruhig auf sein fernes Ziel zusteuerte. Jung drehte jedesmal das Licht aus und starrte nachdenklich durch die Bullaugen auf die Wunderwelt der Sterne.

Diesmal war der Raum bereits finster, als er ihn betrat. Ein sechster Sinn warnte ihn vor der Anwesenheit eines anderen, warnte ihn vor einer drohenden Gefahr. Er zögerte kurz, ging aber dann doch hinein und blieb in der Nähe der Beobachtungskuppel stehen.

Er glaubte hastige Atemzüge zu hören und wartete gespannt auf Schritte. Er wartete etwa drei Minuten, bis das Atemgeräusch leiser und schließlich fast unhörbar geworden war. Gefahr, flüsterte sein Instinkt. Auf keinen Fall zu dem Schalter gehen, warnte sein Intellekt.

Jung lauschte vergebens auf Schritte. Er hörte nie welche. Er empfand nur einen schweren Schlag, der seine Schulter traf. Der Schlag war für seinen Kopf bestimmt gewesen und war heftig genug, um Jung zu Boden zu werfen. Der Angreifer warf sich auf ihn  seine Hände suchten Jungs Hals. Jung wehrte sich verzweifelt und umklammerte die Handgelenke des Unbekannten. In diesem Augenblick wurde ihm alles klar.

»Hast du endlich die Geduld verloren, Sokrates?« keuchte er.

»Du verdammter Zauberdoktor! Du hast meine Nerven ruiniert und mir den Schlaf geraubt. Aber heute ... heute nacht werde ich besser schlafen!«

Sie rollten zusammen über den Boden und stießen an eine Konturliege. Ein Ellbogen bohrte sich schmerzhaft in Jungs Magen. Er bekam eine Handvoll Haar zu fassen und riß mit aller Kraft daran.

»Mit Rilke bist du wenigstens etwas sanfter umgegangen!«

»Du bist der Mann mit den Stahlfingern«, beschuldigte ihn Sokrates. »Ich werde dich erwürgen, wie du mich zu erwürgen versucht hast, du Hundesohn!«

Jung riß sich mit einem plötzlichen Ruck los. Er richtete sich vorsichtig auf. Sokrates stieß gegen eine Konturliege und fluchte laut vor sich hin.

»Wo bist du?« fragte er wütend. »Ich werde dir den Schädel einschlagen und dich in den Kreislauf stecken. Keine schlechten Träume mehr ... Wo bist du?«

»Warum soll ich der Mann mit den Stahlfingern sein?« keuchte Jung und zog sich noch weiter zurück.

»Du beobachtest mich überall, aber wenn ich mich umdrehe, bist du verschwunden. Ich sehe nur noch Finger, die darauf warten, daß ich einschlafe, Stahlfinger, die meinen Hals zerfleischen wollen.«

»Aber ich bin nicht der Mann mit den Stahlfingern. Ich bin ...«

»Jetzt sehe ich dich! Du verdeckst die Sterne. Ich kann dich nicht erkennen, aber ich sehe das verdammte Lächeln ...«

»Wir sind nicht allein, Sokrates.« Während er sprach, schlich Jung sich leise an die andere Wand hinüber.

»Glaubst du, daß ich auf den Trick hereinfalle? Nein, du kannst kein Licht machen, ich habe den Schalter blockiert. Die Tür ist ebenfalls abgeschlossen ...«

Jung hatte sich hinter Sokrates geschlichen. »Hier ist noch jemand«, flüsterte er. »Er beobachtet uns.« Er trat zurück, als Sokrates sich herumwarf.

»Bleib stehen, du Feigling!«

»Er beobachtet uns, Sokrates.«

Sokrates blieb stehen, kniff die Augen zusammen, öffnete sie dann wieder und starrte durch die Dunkelheit, die ihm jetzt von farbigen Nebeln erfüllt zu sein schien.

»Gott im Himmel! Jetzt sehe ich ihn auch. Er ist hier  er leuchtet! Und diese glänzenden Finger!« Die letzten Worte waren nur noch ein heiseres Flüstern.

»Er beobachtet dich, Sokrates. Er beobachtet und lächelt.«

»Jung, wo bist du? Laß mich nicht mit ihm allein!«

»Ich bin nirgends, Sokrates, wirklich nirgendwo. Du bist mit ihm allein.«

»Licht! Warum schaltest du nicht das Licht ein?«

»Es gibt kein Licht. Nur noch dich und ihn.«

»Wer ist er? Gott, wer ist er?« flüsterte Sokrates entsetzt.

»Kennst du ihn wirklich nicht?« fragte Jung. »Der Mann mit den Stahlfingern.«

»Was ... was ... was will er von mir?«

»Dich umbringen.«

»Nein!«

»Er will, daß du stirbst.«

»Nein!«

»Er will seine Stahlfinger um deinen Hals legen und dich erwürgen.«

»Hilf mir doch!« schrie Sokrates auf. »Was soll ich denn tun?«

»Vernichte ihn! Sieh, wie er lächelt ... Du mußt ihn vernichten.« Jung flüsterte jetzt.

»Ich kann nicht ... Ich kann es nicht!«

»Er oder du ... Siehst du die Finger? Sie greifen nach dir ...«

»Wer ist er? Wer ist er?« Der Schrei wurde zu einem fassungslosen Schluchzen.

»Du kennst ihn.«

»Nein! Ich will nicht, ich kann nicht!«

»Sieh ihn an. Wessen Gesichtszüge trägt er?«

»Ich kenne ihn nicht.«

»Noch einmal  bevor es zu spät ist.«

»Nein, das kann nicht sein!« wimmerte Sokrates.

»Es ist aber wahr! Das Gesicht des Mannes, der Rilke ermordet hat ... Sieh ihn dir gut an, Sokrates. Der Mord hat stählerne Finger, aber keine Augen. Der Mörder Rilkes war blind, aber du kannst sehen.«

»Ich kann nicht mehr atmen«, jammerte Sokrates.

»Was erkennst du?«

»Nichts ... gar nichts.«

»Doch, du siehst etwas. Was ist es?«

»Einen ... einen Toten. Nein, er ist nicht tot! Er ... er kehrt wieder ins Leben zurück ... WER IST ER?« Die letzten drei Worte wurden mit letzter Kraft hervorgestoßen.

Jung breitete die Arme aus und stützte den Schwankenden. »Wer er ist? Er heißt  Sokrates ... Jetzt kannst du beruhigt sein.«

Sokrates sackte in sich zusammen, und Jung ließ ihn sanft zu Boden gleiten. Er atmete wieder normal und schlief fest  zusammengerollt wie ein müdes Kind.



Auszug aus dem von Newton geführten Bordtagebuch:



15-12-10 Zurückgelegte Entfernung: 2,755 Lichtjahre. Lebenseinheit weiterhin funktionsfähig. Zweite Generation übernimmt bereits gewisse Aufgaben. Keine ernsten Krisen.

Geschwindigkeit kann noch gesteigert werden  Sokrates hat den Wirkungsgrad des Konverters verbessert. Gesamtflugdauer dadurch voraussichtlich um fünf Jahre verringert.
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Der Flug nach Alpha Centauri dauerte neunzehneinhalb Jahre  fast zwei Jahrzehnte voll Hoffnung und Resignation; Gefangenendasein und Glück; Liebe und Feindschaft; Geburt und Tod.

Während die Solarian durch die Tiefen des Alls eine fremde Sonne ansteuerte, während die Kinder aufwuchsen und die erste Generation älter wurde, stieg die Spannung. Niemand wagte daran zu zweifeln, daß sie am Ziel ein Planetensystem vorfinden würden.

Als die Solarian noch ein halbes Lichtjahr von ihrem Bestimmungsort entfernt war, starb Athene. Ihr Tod wurde weder durch eine Krankheit noch durch einen Unfall verursacht; sie beging nicht etwa Selbstmord, wurde aber auch nicht umgebracht. Sie starb einfach, weil ihre Kräfte verausgabt waren. Sie starb, weil sie viel durchgemacht und sich nur wenig darüber beklagt hatte; weil ihre Kinder fast erwachsen waren, und weil Sokrates sie nicht mehr brauchte. Und sie hatte Rilke nie vergessen können.

Sokrates, der einmal ein Leben zerstört hatte und später sein eigenes nur mühsam lebenswert erhalten konnte, folgte ihr drei Monate später. Athenes Tod erweckte alte, längst vergessene Erinnerungen in ihm, und der Schock war mehr, als er ertragen konnte. Er nahm einen Druckanzug, verließ die Solarian und blieb draußen, bis sein Luftvorrat erschöpft war. Dann öffnete er das Druckventil.

Lavoisier entdeckte ihn zuerst und brachte seine Leiche herein  in der nüchternen Überlegung, daß die Lebenseinheit es sich nicht leisten konnte, wertvolles biologisches Material zu vergeuden.

Faraday, der jetzt siebzehn war, übernahm die Aufgaben seines Vaters mit Hilfe Newtons, während die neunzehnjährige Atlanta Athenes Platz ohne die Hilfe der anderen ausfüllte.

Die Zeit verging, und der Stern vor ihnen wurde heller, beherrschte den Himmel, war jetzt mit bloßem Auge als binäres System zu erkennen. Weit hinter ihnen lag ein anderer Stern, der Sol hieß. Ein Stern erster Größe, ein Stern, an den sich unendlich viele Erinnerungen knüpften ...



Newton, der Astrophysiker war, machte die schreckliche Entdeckung zuerst. Eine furchtbare Woche lang behielt er das Geheimnis für sich, als wolle er damit die unausbleibliche Reaktion verhindern.

Er schwieg verbissen und versuchte gleichzeitig, die hochgespannten Erwartungen der anderen zu dämpfen, ohne Verdacht zu erregen. Alexandria beobachtete ihn aufmerksam und hörte schließlich, wie er nachts vor sich hinmurmelte. Sie weckte ihn auf und erfuhr die bittere Wahrheit.

Alpha Centauri besaß kein Planetensystem, der Doppelstern war steril.



Als Newton die anderen davon unterrichtete, herrschte entsetztes Schweigen. Die sechs Überlebenden der ersten Generation starrten ausdruckslos vor sich hin, nur nicht in die Augen eines anderen, denn jeder fürchtete, dort das gleiche zu lesen. Jeder hatte Angst davor, als erster zusammenzubrechen. Sie schwiegen und warteten auf die unausbleibliche Frage.

»Jetzt müssen wir natürlich den Kurs ändern«, sagte Newton mit gekünsteltem Gleichmut. »Sind wir uns alle noch über das zweite Ziel einig?« Er warf einen besorgten Blick auf die müden und deprimierten Gesichter.

»Du bist der Meinung, daß wir es mit Sirius versuchen sollten?« fragte Jung.

Newton nickte wortlos.

Die anderen schwiegen weiter.

Schließlich riß Lavoisier sich zusammen. »Wie lange?« fragte er mit einem harten Lächeln.

»Achtundzwanzig Jahre  bei gleichbleibender Geschwindigkeit ... Vielleicht auch weniger, wenn wir den Antrieb weiterverbessern. Das ist im Augenblick unser wichtigstes Problem.«

»Und zugleich das schwierigste«, stellte Lavoisier trocken fest.

Wieder folgte ein langes Schweigen.

Dann versuchte Jung die bedrückte Stimmung zu heben. »Falls jemand seine Psyche aufmöbeln lassen möchte«, bemerkte er leichthin, »warne ich hiermit alle Anwesenden, daß ich die nächsten fünf Jahre voll ausgelastet sein werde  mit des Renovierung meiner eigenen.«

Troja begann plötzlich zu lachen und konnte nicht mehr aufhören.



Sechs Monate später hatte die Solarian einen weiten Bogen um Alpha Centauri beschrieben, steigerte ihre Geschwindigkeit allmählich wieder und fiel auf Sirius zu.

Die Sternenkinder hatten sich mit der neuen Entwicklung leichter abgefunden. Für sie war das Ganze eher eine rein intellektuelle Enttäuschung, die Nichteinhaltung eines abstrakten Versprechens, ein unerlebtes Abenteuer. Für die Älteren bedeutete sie die Vernichtung lange gehegter Hoffnungen, die sie um so härter traf, als gleichzeitig verblaßte Erinnerungen an das Leben auf einem Planeten wieder wachgerufen wurden.

Die Kinder wurden zu Erwachsenen und übernahmen allmählich die Verantwortung für das Raumschiff. Sie überflügelten die erste Generation, die ihnen schließlich nur noch die Erfahrungen eines längeren Lebens auf der Solarian voraushatte.

Eines Tages kündigten Atlanta und Zeno an, daß sie sich entschlossen hatten, Partner zu werden. Im dritten Jahr des Flugs nach Sirius wurde ihr erstes Kind geboren. Sie nannten es Balzac. Dann wurden Verona und Montaigne Partner, während Faraday Shannon wählte. Die erste Generation, die unter dem Ansturm des Alters litt, wurde durch die Freude über die Enkel neu belebt und nahm ihre Rolle als passive Berater und gutmütige Großeltern philosophisch hin.

Bevor sie die Hälfte der Entfernung zwischen Alpha Centauri und Sirius zurückgelegt hatten, begann Lavoisier überraschend dahinzusiechen. Zeno, der sich zu einem ausgezeichneten Arzt entwickelt hatte, konnte kein organisches Leiden feststellen. Aber Lavoisier wurde immer hinfälliger. Am neunten Tag seiner geheimnisvollen Krankheit war sein Körper bis zur Hüfte gelähmt. Am dreizehnten Tag gab er sich selbst die erlösende Injektion.

Zeno nahm eine Autopsie vor, bevor die Leiche dem Kreislauf zugeführt wurde. Aber die Autopsie konnte die unendliche Müdigkeit nicht zeigen, die dreißig Jahre unerfüllt gebliebener Hoffnung hervorgerufen hatten. Zeno fand keine Erklärung; aber Jung wußte, woran Lavoisier gestorben war, und behielt diese Erkenntnis für sich.

Wenige Monate später folgte Troja ihrem Partner. Wieder verlief die Autopsie ergebnislos.

Im sechzehnten Jahr des Flugs nach Sirius übernahm die zweite Generation endgültig die Führung, als Newton seinen Platz an Faraday abtrat, dessen Begabung auf dem Gebiet der Physik und Mathematik die seines ehemaligen Lehrers weit übertraf. Für Newton und die drei anderen Überlebenden der ersten Generation  Vienna, Alexandria und Jung  war das eine symbolische Handlung. Die Fackel war übergeben worden.



Als Alexandria eines Tages den Unterrichtsraum betrat, fand sie dort nur die sechsjährige Odessa, die Tochter von Shannon und Faraday.

Das Kind schien sie nicht zu bemerken, so angestrengt war es mit einer Konstruktion aus Bauklötzen beschäftigt. Alexandria ließ sich leise in einem Stuhl nieder, um dort zu warten, bis ihre blonde Enkelin das Bedürfnis nach Abwechslung verspürte.

Während sie beobachtete, wie die kleinen Finger die Bauklötze übereinanderschichteten, dachte Alexandria an die Zeit vor zweiundsechzig Jahren zurück, in der sie selbst in einem behaglichen Wohnzimmer auf dem Teppich mit Bauklötzen gespielt hatte. Sie war so sehr in ihre Erinnerungen versunken, daß sie nicht bemerkte, daß Odessa nicht mehr spielte, sondern sie aufmerksam anstarrte. Nach einiger Zeit wurde sie von einer hellen Kinderstimme aus ihren Träumen geweckt.

»Oh, das war wunderschön, Alexandria! Erzähl mir die Geschichte noch einmal  bitte!«

Sie schrak zusammen und starrte Odessa erstaunt an. »Welche Geschichte, mein Liebling? Wovon redest du eigentlich?«

»Die Geschichte, die du mir eben erzählt hast. Sie war viel hübscher als die anderen.«

Alexandria runzelte die Stirn. »Ich habe dir aber keine Geschichte erzählt. Ich habe dir nur zugesehen, wie du mit den Bauklötzen spieltest.«

»Doch! Doch! Und es war so schön  als ob ich alles selbst vor mir hätte ... Wer war das kleine Mädchen?«

»Welches kleine Mädchen?« fragte Alexandria verständnislos.

Odessa warf ungeduldig den Kopf zurück. »Das kleine Mädchen mit den Bauklötzen auf dem grünen Teppich ... Er hatte ein rotes Muster, nicht wahr?«

Alexandria begriff plötzlich alles. »Wie klang eigentlich meine Stimme, während ich erzählte?«

Odessa zuckte mit den Schultern. »Ich ... ich weiß nicht.«

»Hast du gesehen, daß meine Lippen sich bewegten?«

»Nein, das machte es noch schöner ... Habe ich etwas falsch gemacht?« Sie schien den Tränen nahe.

Alexandria lächelte tröstend. »Nein, ganz bestimmt nicht, mein Liebling. Ich bin nur schon ein bißchen komisch. Ich weiß etwas  wäre es nicht nett, wenn du die Geschichte wiederholen würdest?«

»Nein, das wäre nicht nett«, gab Odessa mit Bestimmtheit zurück.

»Nur diesmal«, bat Alexandria. »Ich habe etwas für dich in der Tasche. Du bekommst es, wenn du die Geschichte wiederholst.«

»Was hast du denn?«

»Bonbons.«

»Gut«, meinte die Kleine zögernd. »Aber du mußt mir noch eine Geschichte erzählen.«

»Ich verspreche es dir. Aber zuerst bist du an der Reihe.«

Odessa setzte sich auf Alexandrias Knie. »Nun«, begann sie, »da war zuerst ein kleiner Raum  wie in den Märchenfilmen  mit einem großen Blumenfenster. Draußen gingen Leute vorbei, die keine Druckanzüge trugen, und komische Apparate auf Rädern, die schnell fuhren und viel Lärm machten. Und das kleine Mädchen saß auf dem grünen Teppich mit dem roten Muster. Sie stellte Bauklötze aufeinander und legte eine kleine Glocke darauf und sagte Kirche ... Was ist Kirche, Alexandria?«

»Ein sehr großes Haus  bitte sprich weiter.« Sie starrte das kleine Mädchen fasziniert an.

»Sie sagte Kirche dazu und klingelte mit der Glocke«, fuhr Odessa unbeirrt fort. »Dann kam ein großer Mann herein, und das Mädchen lachte ihn an. Er hob sie hoch und sagte, er wolle sie eines Tages in eine große Kirche führen und sie heiraten ... Was ist heiraten?«

Alexandria hielt die Tränen zurück. »Das ist ... das bedeutet, daß zwei Menschen Partner werden. War das alles, Odessa?«

»Ja, das ist das Ende ... Warum weinst du? Bist du jetzt traurig?«

»Nein, mein Liebling. Es war eine wunderschöne Geschichte.«

Odessa lächelte unsicher. »Bitte  wer war das kleine Mädchen in der Geschichte?«

»Das war ich.« Alexandria flüsterte die Worte.

»Erzählst du mir jetzt noch eine Geschichte? Du hast es mir versprochen. Ohne die Lippen zu bewegen?«

»Gleich, ich muß nur einen Augenblick fortgehen.« Alexandria verließ den Unterrichtsraum und rannte in Jungs Kabine, um ihm ihre Entdeckung zu berichten.



Im Lauf der Zeit stellte es sich heraus, daß drei der Angehörigen der dritten Generation natürliche Telepathen waren  Odessa, Granada und Kepler.

Jung verwendete seine letzten Jahre auf die Erforschung dieses Phänomens und half den drei Kindern bei der systematischen Ausnutzung ihrer Fähigkeiten. Bald konnten sie sich die Erfahrungen aller Mitglieder der Lebenseinheit zunutze machen und brachten es schließlich dazu, daß sie ihre Gedanken jederzeit austauschen konnten. Im Grunde genommen waren sie Teile einer Persönlichkeit, die auf drei verschiedene Menschen verteilt war.

Deshalb war auch niemand sonderlich überrascht, als Kepler zehn Jahre später, nach der Katastrophe auf Sirius, ankündigte, daß er Odessa und Granada als Partnerin wünschte. Das war das erste Auftreten von Polygamie, aber zugleich ein vielversprechendes Experiment, das nicht unterbrochen werden durfte.

Für die Überlebenden der Katastrophe war es klar, daß der nächste Führer der Lebenseinheit so hoch über Newton und Faraday stehen würde, wie der homo sapiens sich über die Anthropoiden erhoben hatte. Der zukünftige Führer besaß ein Supergehirn, das drei verschiedene Bewußtseinsströme und drei verschiedene Wissensspeicher zu einem menschenähnlichen Wesen vereinigte.

Aber bevor Kepler, Odessa und Granada den Höhepunkt ihrer gemeinsamen Entwicklung erreicht hatten, kam es zu der Katastrophe auf Sirius ...



Im fünfundzwanzigsten Jahr des Flugs nach Sirius wählten Alexandria und Newton den Freitod und schieden gemeinsam aus dem Leben. Acht Monate früher war es mit Vienna zu Ende gegangen. Jung hätte theoretisch noch einige Jahre zu leben gehabt, aber er konnte den Gedanken nicht ertragen, ohne seine Gefährtin zu sein, die er fünfundvierzig Jahre lang geliebt und verehrt hatte.

Deshalb verabschiedete er sich von Newton und Alexandria, gab der bereits bewußtlosen Vienna eine letzte Spritze und legte sich neben ihr zur Ruhe. Er selbst brauchte keine Injektion denn er war durch jahrelanges Studium so weit in die Geheimnisse der menschlichen Psyche eingedrungen, daß eine bewußte Willensanstrengung genügte, um seinem Leben ein Ende zu bereiten.

Für ihn war der Flug zu den Sternen nie eine Frage von Lichtjahren, Geschwindigkeiten und Zielen gewesen, sondern nur ein Experiment mit Menschen  eine Frage ihrer Beziehungen zueinander. Er war zufrieden, obwohl er nie einen bewohnbaren Planeten erreicht hatte. Die Frage war gelöst  das Experiment war erfolgreich verlaufen.

Während der letzten gemeinsamen Jahre mit Jung und Vienna, in denen sie einander nähergekommen waren, hatten Alexandria und Newton die gleiche Erkenntnis gewonnen. Und als ihre Zeit kam, gaben auch sie den langen Flug friedlich und würdevoll auf. Der Tod barg keine Schrecken für sie, er war nur der logische Abschluß eines erfüllten Lebens.

Im fünfundzwanzigsten Jahr des Flugs nach Sirius kam es zu einer zweiten Klimax  einer sehr außergewöhnlichen. Kepler, jetzt ein Dreizehnjähriger, der bereits ein halbes Dutzend Fachgebiete beherrschte, kam mit einer seltsamen Warnung zu Faraday.

»Ich hoffe, daß du mich nicht auslachen wirst, Faraday«, begann er, »aber ich muß dir etwas sagen, was sehr wichtig zu sein scheint.« Er sah den anderen nervös an.

Faraday zog die Augenbrauen hoch. »Ich lache bestimmt nicht. Was wolltest du mir sagen?«

Kepler räusperte sich und machte eine unsichere Handbewegung, als wolle er damit seine eigenen Zweifel verscheuchen. Schließlich riß er sich zusammen. »Wir sollten den Kurs der Solarian ändern.«

»Wir sollten was?« Faraday fuhr zusammen.

»Auf anderen Kurs gehen. Prokyon wäre eine gute Ausweichmöglichkeit, und ...«

»Bevor wir weiterdiskutieren«, unterbrach ihn Faraday, »muß ich dich daran erinnern, daß dieses Ziel gewählt wurde, bevor du überhaupt geboren wurdest. Damals rechnete man mit einer Gesamtflugdauer von achtundzwanzig Jahren, weil das Phänomen der Raumdrift noch nicht untersucht worden war. Selbst mit dem verbesserten Antrieb werden wir mindestens dreißig Jahre brauchen. Hoffentlich hast du gute Gründe für deinen Vorschlag vorzubringen.«

Kepler schien eingeschüchtert zu sein, aber er beharrte auf seiner Meinung. »Ich hätte dich nicht damit belästigt, wenn ich die Angelegenheit nicht für sehr dringend gehalten hätte.«

In seiner Stimme lag etwas, das Faraday einen kalten Schauer über den Rücken jagte. »Dann erzählst du mir am besten alles ganz genau.«

»Eigentlich bist du daran schuld«, sagte Kepler.

»Ich?« Faraday war völlig verblüfft.

»Von Zeit zu Zeit kann ich in deinem ... in deinem präkognitiven Gedächtnis lesen. Bei meinem letzten Versuch  vor ungefähr zehn Stunden  entdeckte ich, daß wir den Flug nach Sirius aufgeben sollten.«

»Und wie kommst du darauf?« Faraday konnte sich immer noch nicht mit der Vorstellung abfinden, daß es für Telepathen unnatürlich gewesen wäre, sich nicht mit den Gedanken anderer Menschen zu beschäftigen  so unnatürlich, als ob normale Menschen ständig mit geschlossenen Augen herumgelaufen wären.

Kepler zögerte einen Augenblick. »Ich habe erfahren, daß Sirius kein Planetensystem besitzt.«

»Aus meinem präkognitiven Gedächtnis?« fragte Faraday skeptisch.

»Ja. Außerdem weiß ich seitdem, daß eine Erforschung der Planeten des Begleiters gefährlich wäre.«

»Dort gibt es also wenigstens Planeten?«

»Ja  sogar fünf.«

»Wie hübsch, daß wir nicht mehr lange zu suchen brauchen«, gab Faraday ironisch zurück. »Hat mein Gedächtnis dir wenigstens zuvorkommenderweise mitgeteilt, welcher Planet sich am besten für uns eignet?«

»Der dritte! Ich weiß genau, daß ich mich damit lächerlich mache, Faraday, aber ich mußte dich trotzdem warnen.« Seine Augen flehten um Verständnis.

»Warum willst du mich warnen? Wenn du recht hast, haben wir doch allen Grund, in Jubel auszubrechen?«

Kepler schüttelte heftig den Kopf. »Nein, ich weiß genau, daß uns dort eine schreckliche Gefahr erwartet. Ich weiß es, Faraday, weil du es im Unterbewußtsein ebenfalls weißt.«

»Bewußt oder unbewußt scheine ich eine Menge zu wissen. Kannst du mir die Gefahr nicht beschreiben?«

»Nein, das Bild war nicht klar genug.«

Faraday schwieg einen Augenblick, dann lächelte er den Jungen an. »Ich glaube, daß du Telepathie mit Einbildung verwechselst, mein Lieber.«

»Ganz bestimmt nicht!«

»Schön, dann muß ich es dir logisch zu erklären versuchen. Du behauptest, diese Warnung aus meinem präkognitiven Gedächtnis bezogen zu haben?«

»Ja.«

»Sie beruht also nicht auf augenblicklichen Erkenntnissen, sondern auf zukünftigen Tatsachen?«

»So kann man es ausdrücken.«

»Kurz gesagt, hast du also in einem Gedächtnis gelesen, in dem Tatsachen in Form von Erinnerungen gespeichert waren  wobei diese Tatsachen erst in Zukunft wahr werden.«

»Ja, so war es.«

»In diesem Fall«, sagte Faraday, »können wir nichts dagegen tun, nicht wahr?« Er lächelte triumphierend.

»Warum?«

»Ganz einfach  sind diese Tatsachen in Zukunft wahr, dann sind sie unvermeidbar; wenn nicht, dann haben wir keine Ursache, den Kurs der Solarian zu ändern. Tut mir leid, Kepler, aber deine Argumente sind nicht stichhaltig.«

»Ich hätte dich nicht belästigen sollen. Aber wenn der Begleiter doch ein Planetensystem besitzt, und wenn der dritte Planet sich als vielversprechend herausstellt, wirst du ...«

Faraday grinste. »Dann werde ich mich öffentlich bei dir entschuldigen, und wir werden alle erdenkliche Vorsicht walten lassen. Das verspreche ich dir. Bist du jetzt zufrieden?«

»Warum können wir nicht lieber Prokyon anfliegen?«

Faraday fuhr dem Jungen mit der Hand durch das Haar. »Verschwinde jetzt, bevor ich ernstlich böse werde!«



Viereinhalb Jahre später stellte sich heraus, daß Kepler in Bezug auf Sirius recht gehabt hatte. Für ihn war es eine ungeheure Enttäuschung, daß seine Warnung jetzt das Gegenteil von dem bewirkte, was er damit hatte erreichen wollen. Die anderen Mitglieder der Lebenseinheit  mit Ausnahme von Odessa und Granada  stimmten dafür, sofort den Begleiter anzusteuern, um zu sehen, ob er tatsächlich ein Planetensystem besaß.

Zehn Monate vergingen, dann entdeckte Faraday den ersten Planeten durch das Teleskop und errechnete, daß der Begleiter noch mindestens zwei andere besitzen mußte. Vier Wochen später konnte es keinen Zweifel mehr daran geben, daß die Solarian auf ein System aus fünf Planeten zuflog.

Planet I war wenig mehr als ein Ball aus erkalteter Lava, der zu nahe um seine Sonne kreiste, um jemals Leben getragen zu haben; Planet II war ebenfalls unbewohnbar, eine Steinwüste, die sich hinter violetten Dampfschwaden verbarg; Planet IV bestand aus einer einzigen roten Wüste, die von gewaltigen Stürmen aufgewirbelt wurde; Planet V trug einen dicken Eispanzer, den die Strahlungswärme des Begleiters nicht aufzutauen vermochte.

Schließlich blieb nur noch Planet III.

Sein Durchmesser betrug nur etwas über dreitausend Kilometer, aber trotzdem schien er der einzige Planet des gesamten Systems zu sein, den zu erkunden es sich lohnte. Nach irdischen Maßstäben war er ein Felsbrocken, der um den Äquator herum eine kümmerliche Vegetation aufwies.

Aber für die Besatzung der Solarian, die ihr Wissen über die Erde nur aus histogeographischen Filmen bezogen hatte, schien er ein wahres Paradies zu sein. Selbst die Atmosphäre war atembar, weil sie aus fünfundsechzig Teilen Helium und fünfunddreißig Teilen Sauerstoff zusammengesetzt war. Es erschien durchaus möglich, daß homo sapiens auf Planet III eine blühende Kolonie gründete.

Das Raumschiff schwenkte auf eine Kreisbahn in fünfhundert Kilometern Höhe ein, damit die Oberfläche genau untersucht werden konnte. Drei Tage später wurde die Flughöhe auf zweihundertfünfzig Kilometer verringert, und wiederum drei Tage später fiel die endgültige Entscheidung, auf Planet III zu landen.

Die Lebenseinheit bereitete sich fieberhaft auf die Erforschung des Planeten vor. Niemand bestritt mehr, daß Kepler recht gehabt hatte, aber fast alle waren der Meinung, daß er die dort unten lauernden Gefahren überschätzt haben müsse. Das Kollektivgewissen wurde durch den Entschluß zum Schweigen gebracht, mit besonderer Vorsicht vorzugehen und nichts zu riskieren.



Die Oberflächentemperatur war durchaus angenehm und wies keine größeren Schwankungen auf als die eines europäischen Sommers. Der Vegetationsgürtel bestand aus verschiedenen Moosen, Flechten und Farnen; die einzigen Vertreter der Tierwelt waren winzige Insekten.

Die Katastrophe kündigte sich weder an, noch waren ihre Ursachen später erkennbar.

Aber am fünften Tag beklagte Verona sich über leichte Kopfschmerzen und schloß sich nicht der Gruppe an, die in Richtung Osten erkunden sollte. Sie legte sich nieder, um ein wenig auszuruhen. Nach zwanzig Minuten war sie tot.

Die Besatzung der Solarian wurde sofort zurückgerufen, und jegliche Erkundung wurde vorläufig eingestellt, während Zeno ihre Todesursache festzustellen versuchte. Aber die Untersuchung verlief ergebnislos. Unterdessen klagten auch einige andere über leichte Kopfschmerzen.

Faraday handelte entschlossen. Wenige Minuten später startete die Solarian und schwenkte bald danach in fünfhundert Kilometer Höhe in eine Kreisbahn ein.

Aber es war bereits zu spät. Planet III forderte ein Opfer nach dem anderen.

Atlanta, Shannon, Montaigne, Carmel, Leonardo und Corunna starben hoch über dem armseligen grünen Land, in dem sie eine neue Heimat zu erkennen geglaubt hatten. Zeno stand hilflos neben ihnen und beobachtete den Verlauf dieser Krankheit, deren Ursache er nicht ergründen konnte.

Eine Woche später, in der keine weiteren Todesfälle mehr aufgetreten waren, fühlten die Überlebenden sich wieder sicher und begannen Pläne für die Zukunft zu schmieden.



Die Solarian verließ die Kreisbahn. Die Hilfsaggregate wurden stillgelegt, und die Konverter steigerten allmählich die Geschwindigkeit.

Achteraus blieb der Begleiter von Sirius zurück, und ein glühender Punkt namens Prokyon erschien weit voraus an Steuerbord.

Eine neue Ära begann  das fünfzigste Jahr des Flugs zu den Sternen näherte sich seinem Ende.


Dritter Teil
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Das Universum war leer, und doch füllten es Lichtpunkte aus. Das Universum war totenstill, und doch schienen geisterhafte Wesen darin zu flüstern. Die Zeit spielte keine Rolle, und doch verstrich ein Augenblick nach dem anderen. Der Weltraum war unermeßlich, und doch bildete jeder Stern die Grenze des Alls. Und die Solarian strebte unbeirrbar weiter  ein unendlich winziger Same in nachtschwarzer Finsternis.

Aber dieser Same bildete selbst ein Universum, dessen Grenzen Hoffnung, Tatkraft und Mut hießen ... Eine Flaschenpost, die eine sterbende Rasse geschrieben und in die dunklen Tiefen unbekannter Ozeane geworfen hatte. Eine Geste, die mitleiderregend und grandios zugleich wirkte.

Als die Jahre vergingen, schien es, als ob die Besatzung der Solarian Gefangene der Ewigkeit bleiben würde.  Das letzte Aufgebot einer Rasse, die weder völlig vernichtet werden noch triumphierend auferstehen würde. Generationen kamen und gingen, Sterne tauchten auf und verschwanden wieder, aber die Solarian kämpfte immer noch wie am ersten Tag gegen Zeit und Raum.

Langsam wuchs die Liste der Sternenflüge und wurde zu einem Beweis für die Ausdauer der Lebenseinheit, die ihre Zusammensetzung von Jahrzehnt zu Jahrzehnt änderte. Denn jeder Flug vernichtete neue Hoffnungen, brachte Leben und Tod und forderte mehr Geduld und Zurückhaltung, als Menschen je zuvor abverlangt worden war. Und jeder Flug brachte neue Verzweiflung mit sich, die zu Selbstmord, völliger Apathie oder geistiger Umnachtung einiger Betroffener führte.

Aber die Lebenseinheit blieb trotzdem irgendwie lebensfähig. Die Selbstmörder wurden dem Kreislauf zugeführt; die Geistesgestörten geheilt oder durch Euthanasie erlöst; und auch die Apathischen erholten sich nach einiger Zeit wieder soweit, daß sie ihren Platz innerhalb der Lebenseinheit wieder ausfüllen konnten. Die Überlebenden steuerten einen neuen Stern an und trösteten sich gegenseitig mit der Versicherung, daß der nächste bestimmt bewohnbare Planeten besitzen müsse.

Nur wenige überlebten zwei Flüge, denn die Enttäuschung, daß Jahrzehnte, die sie geduldig ertragen hatten, schließlich doch sinnlos gewesen waren, war so groß, daß ein Mensch sie vielleicht einmal, aber nur selten zweimal ertragen konnte.



Obwohl alle Eintragungen in dem Bordtagebuch der Solarian nach Jahren datiert waren, nahmen die Mitglieder der Lebenseinheit allmählich die Gewohnheit an, jeden einzelnen Sternenflug als eine historische Periode anzusehen. Auf diese Weise wurde die lange Reise der Solarian in klar überschaubare Epochen eingeteilt. Für die zehnte Generation der Lebenseinheit war der Flug nach Alpha Centauri  das erste Ziel  der Anfang, und das Logbuch aus dieser Zeit ersetzte die Schöpfungsgeschichte.

Der Flug nach Alpha Centauri und das Logbuch, das Newton geführt hatte, wurden selbst schon von den Urgroßenkeln der ursprünglichen Expeditionsteilnehmer als der Beginn der einzigen wirklichen Welt im Kosmos angesehen.

Die Erde, deren Geschichte im Filmarchiv aufbewahrt wurde, hatte ihre rein physikalischen Eigenschaften längst verloren  für die Menschen an Bord der Solarian war sie kein Planet mehr, der um eine Sonne rotierte. Sie war zu einem beinahe religiösen Begriff geworden, und der Start der Solarian war nichts anderes als die Austreibung aus dem Paradies.

Während ein Stern nach dem anderen die Menschen enttäuschte, die von der Hoffnung auf einen erdähnlichen Planeten vorangetrieben wurden, bildete sich ein neuer Mythos.



Fast ein Jahrtausend, über dreißig Sternenflüge und vierzig Generationen lang, erforschte die Solarian einen winzigen Teil der Galaxis auf der Suche nach dem Planeten, der ihrer Besatzung als das Gelobte Land erschien.

Trotz der manchmal vernichtenden Enttäuschungen blieb die Hoffnung lebendig, bis die fünfundzwanzigste Generation ihre Zuflucht in einer Art geistiger Zurückgezogenheit suchte, die weder Hoffnung noch Verzweiflung Platz bot. Das war keine Apathie, sondern ein Akzeptieren des Unabänderlichen. Diese Haltung half ihnen, den Verstand zu behalten, wodurch gleichzeitig jede Initiative im Keim erstickt wurde. Gleichzeitig erleichterte sie ihr Dasein in einem fliegenden Sarg, denn jetzt hießen sie die Möglichkeit zur Selbstdisziplin willkommen, anstatt sich über ihr stählernes Gefängnis zu beklagen. Diese Stimmung beherrschte die Lebenseinheit mehrere Jahrzehnte lang, und die Entdeckung eines bewohnbaren Planeten wäre geradezu als unpassend empfunden worden.

Spätere Generationen nannten diesen Abschnitt die Zeit der inneren Einkehr, auf die zwangsläufig eine Periode folgte, in der das Pendel nach der entgegengesetzten Seite ausschlug. Plötzlich konzentrierten sich die gemeinsamen Anstrengungen auf zwei Probleme: die Verlängerung des Lebens und die Steigerung der Fluggeschwindigkeit. Die Schwierigkeit des ersten Problems lag nicht darin, die durchschnittliche Lebenserwartung zu erhöhen, sondern das nützliche Alter heraufzusetzen, nachdem immer mehr Fälle von vorzeitigem Altersschwachsinn auftraten. Und die Schwierigkeit, die es vor der Lösung des zweiten Problems zu beseitigen galt, war die »Lichtmauer«. Der Führer der siebenundzwanzigsten Generation, ein Physiker mit dem beziehungsreichen Namen Kopernikus, wies schließlich nach, daß Über-Lichtgeschwindigkeiten zumindest theoretisch möglich waren. Von diesem Zeitpunkt an arbeiteten Physiker und Mathematiker fieberhaft an der Entwicklung eines neuen Antriebs.

Die Biologen und Chemiker an Bord der Solarian mochten sich zusammentun, um das menschliche Leben wesentlich zu verlängern, aber den endgültigen Erfolg konnten nur die Physiker erringen. Niemand wagte sich ein Raumschiff vorzustellen, das mit einer Fracht Unsterblicher mit Unter-Lichtgeschwindigkeit durch den Raum kreuzte.



Die Aufzählung der Sterne im Logbuch der Solarian war kurz und leicht zu behalten, denn bei Unter-Lichtgeschwindigkeiten würde es Jahrhunderte dauern, bis das Raumschiff einen Umkreis von hundert Lichtjahren erforscht hatte. Aber die Liste der Menschen, die an Bord gelebt hatten, war sehr viel länger  und nur wenige Namen prägten sich späteren Generationen ein. Geburtstag, Name und Todesdatum wurden in das Register eingetragen, aber die Kinder, die bereits Stunden nach ihrer Geburt gestorben waren, nahmen ebenso viel Raum ein wie die Menschen, die lange und aufopferungsvoll gelebt hatten.

Die Blätter mit Eintragungen, die mehr als hundert Jahre alt waren, wurden auf Mikrofilm aufgenommen und dem Kreislauf zugeführt, der daraus wieder Papier erzeugte. Das gleiche geschah mit den Logbüchern, aus denen man wertvolle Schlüsse auf das geistige Klima auf der Solarian während der Lebenszeit bestimmter Führer ziehen konnte. Aber am aufschlußreichsten waren die persönlichen Tagebücher, die in der Schiffsbibliothek aufbewahrt wurden. Aus ihnen setzten spätere Generationen ihre nicht ganz zutreffenden Vorstellungen über Newton und die anderen Teilnehmer des ersten Flugs zusammen.

Newton und seine Generation wurden mit einer Aura des Geheimnisvollen umgeben, die ihnen den Status von Halbgöttern verlieh  oder, genauer gesagt, von gefallenen Engeln. Diese Entwicklung war vielleicht unvermeidbar, jedenfalls betrachteten die Lebenseinheiten der zehnten und zwanzigsten Generation Newton und seine Zeitgenossen mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Verehrung. Alle Aufzeichnungen, die in ihren Tagebüchern enthalten waren, lieferten reichliches Material für Mythen, Legenden und Parabeln.

Newton selbst verwandelte sich im Lauf der Zeit in den Prototyp eines wahren Führers. Der Sage nach hatte er allein über den Start der Solarian entschieden und das Raumschiff vor seinen Angreifern gerettet. Der Sage nach hatten die anderen mit Ausnahme von Sokrates im letzten Augenblick geschwankt, weil sie Mitleid mit der Bevölkerung von Europa III empfanden; und nur Newtons charakteristische Entschlußkraft war dafür verantwortlich, daß die Solarian doch gestartet war. Das Adjektiv »newtonisch« wurde benützt, um eine hervorragende Entscheidung oder Leistung zu kennzeichnen. Wann immer Verzweiflung oder Gefahr drohte, bemühte die Lebenseinheit sich, die »newtonische Norm« aufrechtzuerhalten. So war Newton im Lauf der Jahrhunderte zu einem menschlichen Idealbild geworden.

Sokrates entwickelte sich andererseits zu einem Symbol der menschlichen Unentschlossenheit, die sich zum Guten oder zum Bösen auswirken konnte. Da er der erste Ingenieur der Solarian gewesen war, galt er auch als ihr größter. Der Sage nach hatte Sokrates den Antrieb des Raumschiffs allein konstruiert, und die namenlosen Wissenschaftler und Techniker in Europa III waren nur seine Helfer und Lehrlinge gewesen. Sokrates war das technische Genie, dem das Gelingen des Projekts zu verdanken war. In gewisser Beziehung wurde er zum Prototyp des Entdeckers und Erbauers.

Aber Sokrates war zugleich auch der erste Mörder der Solarian. Sein Mord an Rilke und seine Machtgier wurden als dämonische Verwirrungen eines Geistes dargestellt, der übermenschlich beansprucht worden war. Sein Mordversuch an Jung  den Jung in seinem Tagebuch beschrieben hatte  wurde als Kampf zwischen Titanen interpretiert  ein symbolischer Konflikt zwischen Gut und Böse, bei dem das Gute Sieger blieb.

Im Lauf der Jahrhunderte war auch Jung mit dem Schleier des Geheimnisvollen umgeben worden. Seine Fähigkeiten auf dem Gebiet der Psychologie, der Chirurgie und der allgemeinen Medizin brachten ihm den Ruf eines Zauberers ein, der übernatürliche Kräfte zum Wohl der Kranken entwickelt hatte.

Spätere Generationen benützten das Wort »sokratisch«, um Lob, Tadel oder Warnungen auszudrücken, aber das Adjektiv »jungisch« bezeichnete einen Zustand, der am besten mit dem Wort »überragend« zu beschreiben war.

Von den weiblichen Mitgliedern der ersten Generation wurde vor allem Troja als ideale Partnerin und beispielhafte Erzieherin hervorgehoben. Alexandria war ebenfalls unsterblich  nicht wie sie gelebt hatte, sondern als schattenhafte, tragische Gestalt, deren Liebe zu Newton indirekt Rilkes Tod verursacht hatte.



Die Mitglieder der Lebenseinheit betrachteten die Aufzählung der Sterne, die Ziel einer Erkundung durch die Solarian gewesen waren, mit dem gleichen Stolz, mit dem sie auf eine lange Reihe heroischer Schlachten zurückgeblickt hätten. Genau wie Hunderte von Jahren zuvor die Herzen der Beteiligten höher schlugen, wenn Namen wie Thermopylae, Agincourt oder Waterloo erwähnt wurden, so empfanden sie jeden Flug als einen Triumph der menschlichen Ausdauer, als eine lange Schlacht gegen Monotonie, die Apathie des Gefangenseins und Verzweiflung.

Auf dem ersten Flug waren keinerlei Planeten entdeckt worden, aber trotzdem wurde er als heroische Großtat angesehen  weil er der erste gewesen war. Die Solarian hatte neunzehneinhalb Jahre dazu gebraucht, die von wenigen Ausnahmen abgesehen ruhig und ereignislos vorübergegangen waren. Aber für spätere Generationen wurde die Wahrheit durch eine Legende ersetzt, und jetzt rankten sich phantasievolle Ausschmückungen um den wahren Kern dieser Heldensage.

Der Flug nach Sirius wurde ähnlich ausgeschmückt weitererzählt, aber diesmal waren Ergänzungen beinahe unnötig, denn die Geschichte dieses Fluges war selbst spannend genug. Alexandria hatte in Odessa die erste natürliche Telepathin entdeckt; Kepler hatte vor einer Landung auf dem Begleiter von Sirius gewarnt und gleichzeitig vorausgesagt, daß dort fünf Planeten zu finden seien; Faraday hatte seiner Warnung keine Bedeutung beigemessen, so daß schließlich sieben Besatzungsmitglieder auf geheimnisvolle Weise den Tod fanden.

Auf diesem Flug hatte im sechzehnten Jahr das bedeutsamste Ereignis von allen stattgefunden  Newton hatte seinen Platz an Faraday abgetreten. Und in den darauffolgenden vier Jahren waren die letzten vier Mitglieder der ursprünglichen Lebenseinheit gestorben. So riß die letzte direkte Verbindung mit der Erde ab, und die zweite Generation mit ihren Kindern war zum erstenmal völlig auf sich selbst gestellt.

Die Legendenbildung um Newton und Jung machte nach ihrem Tod rasche Fortschritte und wurde durch die Katastrophe auf Sirius noch beschleunigt. Als alles vorüber war, machte niemand Faraday Vorwürfe, aber er selbst quälte sich mit dem Gedanken, daß Newton vorsichtiger gewesen wäre und sichergestellt hätte, daß weniger Menschenleben riskiert worden wären. Zur Zeit der Katastrophe war Faraday achtundvierzig, da er zweieinhalb Jahre nach dem Start der Solarian geboren worden war.

Er war gesund und kräftig, so daß kein Grund zu erkennen war, warum er nicht noch zwanzig oder sogar dreißig Jahre hätte leben sollen. Aber er vermochte nicht, sich von der Verantwortung für den Tod von sieben seiner Begleiter entlasten. Er schien vorzeitig zu altern und litt bereits fünf Jahre später an einer rechtsseitigen Lähmung, die den ganzen Körper erfaßt hatte. Obwohl seine geistigen Fähigkeiten dadurch nicht beeinträchtigt wurden, übergab er Kepler die Führung und gab sich kurz danach selbst den Tod.

Als Kepler an Faradays Stelle trat, war die Solarian bereits weit in Richtung Prokyon vorgedrungen  der Stern, den Kepler als Alternative zu Sirius vorgeschlagen hatte, als er Faraday vor der kommenden Katastrophe warnte.

Tatsächlich war Keplers Antritt seiner neuen Verantwortung in der Geschichte der Lebenseinheit einmalig, denn er kennzeichnete den Beginn eines wichtigen und gefährlichen Experiments: ein einzelner Führer wurde durch eine dreifache Persönlichkeit ersetzt.
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Durch seine Partnerschaft mit Odessa und Granada, den einzigen anderen Telepathen seiner Generation, hatte Kepler ein Beispiel für Polygamie gegeben, das eine ernste Gefahr für eine so kleine Gruppe heraufbeschwören konnte. Ihre Beziehungen zueinander beruhten jedoch nicht auf einer sexuellen, sondern auf einer rein geistigen Basis.

In späteren Jahren, als andere Telepathen auftauchten, wurden sie eingehend in einer speziellen Art von Selbstdisziplin unterwiesen, um zu verhindern, daß sie ihre Grenzen aus Unwissenheit oder absichtlich überschritten. Daß diese Unterweisung notwendig war, konnte an Keplers Fall demonstriert werden, der seine Fähigkeiten bis über die vom Schöpfer bestimmte Grenze hinaus ausgenützt hatte.

Eine Reihe von Experimenten während des Flugs nach Prokyon hatte ihm ermöglicht, eine Technik zu entwickeln, mit deren Hilfe er sich das Gedächtnis einzelner Mitglieder der Lebenseinheit zunutze machen konnte, um sich in Vergangenheit und Zukunft zu bewegen. Er war klug genug, nur Odessa und Granada von dieser Möglichkeit zu erzählen, die ohnehin  selbst wenn er ihre passive Kooperation nicht benötigt hätte  an seinen Erfahrungen, Entdeckungen und Erkenntnissen teilnahmen.

Wichtig dabei war vor allem, daß das Versuchsobjekt nicht feststellen konnte, daß es für ein Experiment benutzt wurde. Kepler stellte fest, daß er das Gedächtnis der anderen ausnützen konnte, selbst wenn die Betreffenden arbeiteten oder sogar intensiv nachdachten. Aber die besten Ergebnisse ließen sich erzielen, wenn die Versuchsperson tief schlief.

Dieser Prozeß, der schließlich den Namen »multiple Katheterisierung« erhielt, wirkte sich in mancher Beziehung seltsam auf die Beteiligten aus. Bevor Kepler mit dem Experiment beginnen konnte, mußten Odessa und Granada sich in eine Art freiwilligen Trancezustand begeben, während Kepler sich in einen Halbschlaf versetzte, in dem er zwar seine Sinne voll gebrauchen konnte, aber gleichzeitig unempfindlich gegen äußere Einflüsse war. Eine andere Folgeerscheinung der Katheterisierung, die allerdings natürlich erst lange Zeit später entdeckt wurde, bestand darin, daß die Versuchspersonen später in glücklicherweise ungleichmäßigen Zeitabständen Ereignisse vorhersahen, die erst kurz danach stattfanden.

Als Kepler genügend Zutrauen zu seinem Verfahren gesammelt hatte, faßte er den Entschluß, es praktisch auszuwerten und dadurch etwas über das Ende des Flugs nach Prokyon zu erfahren.

Unterdessen war der Antrieb der Solarian durch umfangreiche Umbauten um fast vierzig Prozent leistungsfähiger geworden, so daß der Flug nach Prokyon voraussichtlich um ein bis zwei Jahre, und jeder folgende um über zehn Jahre verkürzt werden konnte.

Die Partnerin des Ingenieurs, der den Konverter modifiziert und verbessert hatte, war wenige Tage zuvor Mutter geworden. Ihr erstes Kind, ein Mädchen, sollte den Namen Oslo erhalten. Durch sie wollte Kepler einen Blick in die Zukunft tun und das Ende des Flugs nach Prokyon beobachten. Dann kam er plötzlich auf den Gedanken, daß er unter Umständen viel mehr erreichen konnte. Falls nicht unvorhersehbare Zwischenfälle eintraten, hatte Oslo eine Lebenserwartung von etwa achtzig Jahren. Wenn Kepler die multiple Katheterisierung dazu benützen konnte, um bis an das Ende ihres Lebens zu sehen, würde er nicht nur den Ausgang des Flugs nach Prokyon, sondern auch den des nächsten miterleben  falls es überhaupt einen nächsten Sternenflug gab.

Kepler war im Verlauf seiner Experimente zu der Erkenntnis gekommen  wozu auch der »Fall Sirius« gehörte , daß es keine bestimmte, sondern nur eine mögliche Zukunft geben konnte. Jede Zukunft war nur dann bestimmt, wenn keine neuen Faktoren auftauchten, um sie zu ändern. Faraday hätte damals durchaus die Möglichkeit gehabt, Sirius nicht anzufliegen oder nicht auf Planet III des Begleiters zu landen  wenn er Kepler geglaubt hätte. Damit hätte er die potentielle Zukunft entscheidend beeinflußt und die Katastrophe verhindert.

Kepler hatte den Nachweis für dieses Phänomen bereits mehrmals erbracht, indem er verhältnismäßig unwichtige Ereignisse durch das Gedächtnis eines anderen vorhersah und dem Betroffenen davon Mitteilung machte, in welcher Form das Ereignis eintreffen würde. Dazu genügte in den meisten Fällen ein vager Hinweis oder ein beiläufig gemachter Vorschlag. Fast immer machte die Versuchsperson von dieser Information Gebrauch  und die potentielle Zukunft verlief in anderen Bahnen.

Kepler wollte mit seinem Experiment nicht nur in die Zukunft sehen, um zu erkennen, was geschehen würde, sondern auch feststellen, welche Gefahren drohten, wenn ihnen nicht rechtzeitig begegnet wurde.

Wenn er also durch Oslo zu der Erkenntnis gelangen konnte, daß Prokyon ein ungeeignetes Ziel sei, war es möglich, dieses Wissen in die Tat umzusetzen. In diesem Fall würde die Solarian auf einen anderen Kurs gehen und ein neues Ziel ansteuern, so daß dieser Aspekt der potentiellen Zukunft unerfüllt blieb.

Kepler unterrichtete die Eltern des Kindes nicht von dem geplanten Experiment, denn frühere Versuche hatten gezeigt, daß die Katheterisierung kaum Auswirkung auf die Versuchsperson hatte. Kepler mußte die psychologischen Risiken seines Verfahrens allein tragen. Einige Kurzversuche hatten ihn gelegentlich so erschöpft, daß er Tage brauchte, bis er sich von den Anstrengungen erholt hatte. Diesmal wollte er das ganze Leben eines menschlichen Wesens systematisch beobachten und später auswerten.



Kepler hatte sich für sein Experiment die lange Ruheperiode ausgesucht, die auf der Solarian die Nacht ersetzte. Nur dann herrschte völlige Stille an Bord des Raumschiffs, denn im Weltraum war es überflüssig, eine ständige Wache einzuteilen.

Odessa und Granada lagen bereits auf ihren Konturliegen auf dem Navigationsdeck und hatten den tranceähnlichen Zustand erreicht, der nötig war, bevor Kepler ihre und seine geistigen Kräfte zu einer Katheterisierung zusammenfassen konnte. Er hatte das Navigationsdeck vor allem deshalb ausgewählt, weil sie dort ungestört bleiben konnten, während die Aussicht in die Tiefen des Weltraums geradezu ideale Voraussetzungen für den Zustand zu bieten schien, in den Odessa und Granada versinken mußten, bevor das Experiment beginnen konnte.

Oslo, die Versuchsperson, schlief aller Voraussicht nach satt und zufrieden in ihrem Bett in der Säuglingsabteilung der Solarian. Aber bald würde Kepler in ihre Psyche eindringen und ihr präkognitives Gedächtnis für seine Zwecke nutzbar machen.

Bevor er sich selbst auf einer der Konturliegen entspannte, beugte Kepler sich über Odessa und sprach leise mit ihr. Sie antwortete nicht. Er ging zu Granada hinüber und sprach sie ebenfalls an. Beide Frauen schienen mit offenen Augen zu schlafen. Kepler schloß vorsichtig ihre Augen und legte sich selbst nieder. Er konzentrierte sich völlig auf sein Ziel und verdrängte alle anderen Gedanken. Bald blieb nur noch seine Vorstellung von Oslo übrig  ihr Gesicht wuchs und schwoll an, bis es die Solarian ausfüllte, den Raum zwischen den Sternen einnahm und schließlich den gesamten Kosmos verbarg. Kepler krümmte sich unwillkürlich zusammen und nahm die Schlafhaltung eines Säuglings an.



Zuerst herrschte Dunkelheit, dann folgte das Gefühl einer unglaublichen Wärme  einer roten, überwältigenden Wärme, die Glück und Geborgenheit zugleich vermittelte. Als nächstes folgte etwas Warmes und Süßes im Mund, das eine Schluckbewegung anregte, und ein leises Geräusch, von dem es begleitet wurde.

Die psychische Kraft, die jetzt nicht mehr Kepler, sondern nur einen absichtlich begrenzten Teil seiner Gesamtpersönlichkeit repräsentierte, erkannte den süßen Geschmack von Muttermilch und hörte Oslos Mutter leise dazu singen.

Die Zeit war kostbar. Zu kostbar, um in dieser Kinderwelt vergeudet zu werden, wo jeder Gefühlseindruck gleich überwältigend war, wo selbst Zufriedenheit und Sättigung ähnlich stark empfunden wurden, wie ein Erwachsener Schmerzen gespürt hätte. Noch eine kurze Umschau, dann strebte die sondierende Kraft weiter auf ihr eigentliches Ziel zu.

Oslos Kindheit rollte wie ein Film ab. Das erste bewußte Sehen eines Gegenstandes, das erste Lächeln, das Greifen nach den Fingern der Mutter. Und dann  Triumph! Das verstandene Wort! Das Wort selbst wiederholt. Mehr Wörter. Ein Strom von Wörtern. Allmähliches Begreifen der umgebenden Wirklichkeit. Das Universum durch ein Brennglas gesehen, das alle Erscheinungen auf einen Mittelpunkt konzentriert  Oslo.

Gehen, Hinfallen, Laufen, Stolpern, Rennen, Lachen. Liebe und Hunger und Liebe und Schmerz und Liebe. Und wieder Schmerz. Glück, Freundschaft, Angst  alles in ein glitzerndes Netz von Wörtern eingesponnen.

Die Sonde beobachtete, wie Oslo das Kindheitsstadium hinter sich zurückließ, beobachtete, wie sie sich mit dem Problem auseinandersetzte, daß die Solarian zwar ein Universum darstellte, aber daß außerhalb noch ein größeres Universum existierte.

Durch ihre Augen beobachtete die Sonde, wie die Mitglieder der Lebenseinheit allmählich von Giganten zu normalen Männern und Frauen wurden, als Oslo selbst älter und größer wurde; als ihre geistigen Fähigkeiten sich entwickelten; als auch Prokyon heller strahlte und den Himmel beherrschte.

Oslos bevorzugter Aufenthaltsort war das Navigationsdeck. Sie saß gern in einem Sessel und träumte von den wunderbar grünen Planeten, die ein so herrlicher und gewaltiger Stern sicherlich besitzen mußte. Später traf sie dort oft mit Alexander zusammen  einem gleichaltrigen Jungen, dem ihre ganze Zuneigung gehörte. Sie küßten sich, und die Sonde spürte die durchgreifende Veränderung in Oslos Wesen, die Augenblicke der Liebe und Angst und Traurigkeit und Zuversicht, die der Verwandlung vom Mädchen zur Frau vorangehen.

Der Film wurde langsamer. Der brausende Wasserfall wurde zu einem stillen See, und die namenlose unpersönliche Sonde stürzte sich hinein und fiel wie ein Stein auf den Punkt zu, an dem Oslo das Geheimnis von Prokyon erfahren würde.

An dem Tag, an dem sie Alexander zum Partner wählte, ergaben die Berechnungen der Mathematiker, daß Prokyon ein Planetensystem besitzen mußte. Anderthalb Jahre später, als die Geburt ihres ersten Kindes unmittelbar bevorstand, waren bereits sechs der sieben Planeten von Prokyon A durch das Teleskop der Solarian zu erkennen.

Jetzt hatte Oslo einen doppelten Grund zur Freude, denn es schien, als ob die Geburt ihres Sohnes  sie zweifelte nicht daran, daß ihr Kind ein Sohn sein würde  mit der Wiedergeburt der Menschheit auf einer neuen Welt zusammentreffen würde. Aber die Sonde wußte, daß Oslo niemals einen Planeten betreten würde, denn sie spürte die Veränderung in Oslos Körper und den unmerklichen Zusammenbruch einer Psyche, der das Nahen des Todes anzeigt.

Oslo erlitt kurz nach der Geburt ihres Kindes einen Kreislaufkollaps und starb, bevor die Solarian den ersten Planeten erreichte. Im Augenblick ihres Todes vollbrachte die Sonde eine Leistung, die über die normalen Möglichkeiten der Katheterisierung hinausging. Um einen offensichtlichen Fehlschlag des Experiments zu vermeiden, verließ sie den Körper der sterbenden Mutter und drang in den Geist des neugeborenen Kindes ein. Dort erlebte sie noch einmal den langwierigen Prozeß der menschlichen Entwicklung und wartete auf den Tag, an dem sie das Geheimnis der sieben Planeten von Prokyon erfahren würde.

An einem Punkt, der dreiundzwanzig Jahre entfernt in der potentiellen Zukunft lag, war Oslo tot  und bereits dem Kreislauf zugeführt , und ihr Kind war ein Mädchen, das den Namen Cathay erhalten hatte.

Wieder durchlebte die Sonde ein Säuglingsstadium und eine Kindheit, bis Cathay alt genug war, um die Geschehnisse auf den Planeten von Prokyon zu verstehen  und zu diesem Zeitpunkt lag der Stern bereits wieder weit hinter ihnen, während die Solarian auf Wega zusteuerte.

Sieben Planeten kreisten um Prokyon. Einer davon war der Größe nach etwa mit der Erde zu vergleichen, und ein anderer mit Jupiter. Die anderen fünf Planeten waren alle kleiner als Merkur. Ihre Bahnen verliefen so weit von Prokyon entfernt, daß menschliches Leben auf ihnen nur unter größten Schwierigkeiten möglich gewesen wäre, was eine Kolonisierung dieser Planeten ausschloß.

Planet I besaß einen Äquatordurchmesser von rund einhundertfünfzigtausend Kilometern; die mittlere Temperatur auf der Tagseite betrug zweihundertvierzig Grad Celsius, so daß diese Seite ständig in Dampfschwaden gehüllt war. Die Nachtseite wies einen Temperaturmittelwert von minus einhundertzehn Grad Celsius auf, was auf einen kilometerdicken Eispanzer schließen ließ. Da die Rotationsdauer des Planeten  dreiundsiebzig Tage, in mittlerer Zeit gemessen  genau gleich der Umlaufzeit um Prokyon war, kehrte er seiner Sonne stets die gleiche Seite zu. Obwohl in der Zwielichtzone Kryptogamen festgestellt wurden, die einen dünnen Grüngürtel bildeten, war eine Landung auf Planet I ausgeschlossen, denn die Schwerkraft an der Oberfläche betrug das Dreifache der irdischen und hätte die Menschen hilflos zu Boden gedrückt. Deshalb verließ die Solarian schon nach kurzer Zeit die Kreisbahn und flog zu Planet II weiter.

Auch hier ergab sich ein Hindernis für die Gründung einer Kolonie in der Zwielichtzone (Planet II kehrte Prokyon ebenfalls stets dieselbe Seite zu), als sich herausstellte, daß der Planet keine Atmosphäre aufwies. Andererseits war nicht einzusehen, warum die Solarian nicht landen sollte, um den Mitgliedern der Lebenseinheit die einmalige Gelegenheit zu geben, einen Planeten zu betreten  denn für viele würde es das erste und zugleich das letzte Mal sein, daß sie Fuß auf festes Land setzen konnten.

Die Oberfläche der Zwielichtzone auf Planet II gab den Raumfahrern in gewisser Beziehung ein Rätsel auf, denn sie war mit Kratern jeder Größe und Tiefe geradezu übersät, während der Rest des Planeten  von einigen Erhebungen und Vertiefungen abgesehen  flach und eben war. Dieses Phänomen faszinierte die Besatzung der Solarian so sehr, während sie in ihren Druckanzügen unbeholfen durch die Krater stapften, daß sie sich zu einem Erkundungsflug in niedriger Höhe durch die Zwielichtzone entschlossen.

Die automatischen Kameras filmten jeden Quadratkilometer, während das Raumschiff mit so hoher Geschwindigkeit über die Oberfläche des Planeten hinwegraste, daß das menschliche Auge keine Einzelheiten aufnehmen konnte. Als die Filme entwickelt worden waren, stellte sich die große Überraschung heraus: In der Zwielichtzone lagen die Ruinen von zwei großen Städten.

Das waren die ersten Anzeichen intelligenten Lebens, die nach Jahrzehnten ergebnisloser Flüge entdeckt worden waren. Die Lebenseinheit befand sich in fieberhafter Erregung. Zuerst hoffte man, vielleicht auf Überlebende zu stoßen, die sich trotz der fehlenden Atmosphäre in Höhlen oder unter Schutzkuppeln  wie in Europa III  gerettet haben könnten. Aber Nahaufnahmen zeigten, daß die zerfallenen Städte Jahrtausende alt sein mußten, so daß schließlich auch die größten Optimisten entmutigt waren. Im Anschluß daran wurde beschlossen, in der unmittelbaren Nähe der größeren Stadt zu landen, um dort einige Untersuchungen anzustellen.

Das Ergebnis war enttäuschend, denn eingehende Untersuchungen ließen keinen Zweifel mehr daran, daß die Stadt mindestens sechzigtausend Erdjahre alt war. Einige der Gebäude, deren Grundrisse noch erkennbar waren, schienen achteckig gewesen zu sein, und einige andere waren offensichtlich mehrstöckige Konstruktionen gewesen.

Aber der größte Schock kam erst, als die Ursache für ihre Zerstörung einwandfrei nachgewiesen werden konnte. Der Beweis dafür stützte sich auf zwei deutlich erkennbare Tatsachen  die Krater waren in der unmittelbaren Umgebung der Städte am zahlreichsten, und unzählige Steinbrocken zeigten, daß die Gebäude eher geschmolzen, als einfach zusammengestürzt waren. Zusammen mit der ungewöhnlich hohen Radioaktivität des Untergrunds in den Städten ließen diese Tatsachen nur einen Schluß zu: Planet II, seine Städte, seine Bewohner und seine Atmosphäre waren durch eine Reihe von atomaren Kriegen zerstört worden. Nicht durch eine vernichtende Schlacht, sondern durch aufeinanderfolgende Kriege  das ließ sich aus der Radioaktivität der Krater feststellen.

Die Entwicklungsgeschichte dieser Zivilisation wurde aus den Bruchstücken rekonstruiert. Die beiden Städte waren einem Konflikt zum Opfer gefallen, der sich über fünf Erdjahrtausende erstreckt hatte. Die Ursachen dafür blieben unbekannt, aber offenbar war jede Seite entschlossen gewesen, lieber unterzugehen, als der anderen den Sieg zu gönnen.

Jetzt war von beiden Städten, die denen auf der Erde in nichts nachgestanden hatten, nur noch ein wüster Trümmerhaufen übrig; Zerrspiegel aus geschmolzenem Gestein; Rostflecken und Metallstaub, wo früher wunderbare Maschinen gestanden hatten; und einige Keramikbruchstücke, die auch jetzt noch Farbe, Muster und Verwendungszweck ahnen ließen.

Planet II war ein riesiger Friedhof, und die Mitglieder der Lebenseinheit sahen schließlich ein, daß jeder Versuch einer Kolonisierung scheitern mußte. Für viele von ihnen war dies das letzte Mal, daß sie sich auf der Oberfläche eines Planeten bewegen konnten  selbst wenn es nur in einem Druckanzug war. Und die Erkenntnis, daß Planet II einmal von intelligenten Lebewesen bewohnt worden war, machte die Lage der Raumfahrer noch bitterer. Als die Untersuchungen endlich abgeschlossen wurden, trauerten die Menschen der Solarian um den sinnlosen Kampf zwischen den beiden Stadtstaaten  ein Kampf, bei dem so schreckliche und selbstmörderische Waffen eingesetzt worden waren, daß zuletzt die gesamte Atmosphäre des Planeten »verbrannt« war.

Die Solarian startete wieder und steuerte Wega an. Selbst als Planet II nur noch ein winziger Lichtpunkt war, sahen ihm viele Besatzungsmitglieder bedauernd nach. Ihre Blicke zeigten die Sehnsucht der zu lebenslänglichem Gefängnis im All Verurteilten, die bis zu ihrem Ende das Universum nur als ein sich langsam veränderndes Muster aus Sternen sehen würden.

Vom praktischen Gesichtspunkt aus gesehen, war der Aufenthalt auf Planet II nicht vergeblich gewesen, denn dort waren wertvolle Mineralien gefunden worden, mit denen die schwindenden Vorräte der Solarian aufgefüllt werden konnten. Obwohl das Raumschiff einen geschlossenen Kreislauf darstellte, waren geringe Verluste unvermeidlich, und auch der Antrieb verbrauchte ständig eine gewisse Menge Materie.

So erfuhr die Sonde durch Cathay, was auf den Planeten von Prokyon geschehen war. Das Mädchen wuchs auf, aber die Sonde kümmerte sich nicht um ihre persönliche Entwicklung, sondern suchte die Antwort auf eine Frage, die vielleicht unbeantwortet bleiben würde.

Als Cathay fünfunddreißig wurde, erreichte die Solarian den Punkt, von dem aus Wega deutlich durch das Teleskop erkennbar war.

Aber Wega besaß keine Planeten.

Die Solarian beschrieb ohne Aufenthalt eine weite Kurve, bis der nächste Stern weit vor ihrem Bug auftauchte. Es war Altair.

Die Mindestflugdauer bei Höchstgeschwindigkeit für den Flug nach Altair wurde nach eingehenden Berechnungen auf vierundzwanzig Jahre festgesetzt. Die Sonde spürte, daß Cathay durch die Enttäuschung von Wega um Jahrzehnte gealtert war. Wahrscheinlich würde sie nicht mehr miterleben, wie das Raumschiff das Planetensystem von Altair erkundete. Die Sonde machte einen verzweifelten Versuch von Cathay auf ihren Sohn überzugehen, aber ohne Erfolg. Sie war in Cathay verankert, als sei sie ein fester Bestandteil ihrer Persönlichkeit.

Tage wurden zu Monaten und Jahren, aber für die Sonde bedeutete Zeit nichts und Überleben alles. Es war unerläßlich, daß Cathay am Leben blieb, bis die Solarian Altair erreicht hatte, denn dann konnte die Sonde zu ihrer eigenen Psyche, in ihren eigenen Körper und in ihre eigene Zeit zurückkehren  mit der präkognitiven Erfahrung, die sie aus drei Sternenflügen gewonnen hatte ... Es war unerläßlich  aber unmöglich.

Denn Cathay starb plötzlich, während sich das Raumschiff noch drei Lichtjahre von seinem Ziel entfernt befand. Im Augenblick ihres Todes schnappte die Sonde über den Abgrund von noch nicht existierenden Jahrzehnten zurück wie ein Gummiband, das übermäßig gespannt worden war. Sie kehrte zu Kepler zurück, der immer noch auf dem verdunkelten Navigationsdeck lag, in dem die Stille der langen Ruheperiode herrschte.

Kepler bewegte sich und stöhnte leise. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, aber er wischte ihn nicht ab; Schmerzen durchfluteten seinen Körper, aber er fühlte sie nicht. Die regressive Katheterisierung hatte zuviel von denen verlangt, die an ihr teilgenommen hatten. Kepler war nur noch ein geistiges Wrack. Seine Verstandeskräfte waren dieser ungeheuren Anstrengung nicht gewachsen gewesen.

Die Sonde besaß immer noch ihren Reichtum an präkognitiven Erfahrungen. In dieser Beziehung war die Katheterisierung ein voller Erfolg gewesen, aber die Sonde kehrte in eine Psyche zurück, die sie nicht mehr aufnehmen konnte. Die Sonde suchte verzweifelt nach einem Zugang, aber überall war nur schweigende Nacht, ein Geist, in dem Stille und Verwirrung herrschten.

Physisch gesehen, lebte Kepler noch, aber als funktionierendes menschliches Wesen war er bereits gestorben. Auch Odessa und Granada waren tot, aber sie waren nur aus dem todähnlichen Schlaf, in dem sie sich befunden hatten, in einen noch tieferen geglitten, als die Sonde ihnen die letzte Energie entzog, um durch Raum und Zeit zurückzukehren. Odessa und Granada wirkten im Tod friedvoll und gelassen, denn er hatte ihren letzten Daseinszustand nur um weniges verändert.

Kepler dagegen glich einem Nervenbündel, das von rhythmischen Krämpfen durchzuckt und von innerlichen Spannungen zerrissen wurde  ein Zustand, aus dem ihn nur eine rasche Euthanasie erlösen konnte.

Er blieb auf seiner Konturliege  nicht weil er sich nicht bewegen konnte, sondern weil keine Notwendigkeit dazu bestand , und kämpfte schwach gegen die Schmerzen, die ihn zu überwältigen drohten.

Er mußte einige Stunden warten, bis ein anderes Mitglied der Lebenseinheit zufällig das Navigationsdeck betrat. Aber Zeit besaß keine Bedeutung mehr für ihn, und die Außenwelt war nur noch eine schattenhafte Erinnerung, eine undeutlich wahrgenommene Umgebung ohne Sinn und Zweck.

Die tatsächliche Dauer der Katheterisierung ließ sich in Minuten messen, aber jede Minute hatte Kepler ein Jahr seines Lebens gekostet. Jetzt war er ein Greis  ein steinalter Mann mit weißem Haar, mit zitternden Gliedern, wäßrigen Augen, die nichts mehr zu erkennen vermochten, und mit einer Stimme, über die er die Kontrolle verloren hatte.

Er erkannte kein einziges Gesicht in der Gruppe, die um seine Konturliege stand. Aber er sah eines nach dem anderen an, als erwarte er eine Antwort auf seine unausgesprochene Bitte.

Dann machte er eine letzte Anstrengung, um seine Gedanken in Worten auszudrücken.

»Altair?« flüsterte er mit gebrochener Stimme. »Sie starb zu früh ... Zu weit von Altair ... Altair?« Das letzte Wort war nur noch ein heiseres Murmeln.

»Ja«, beruhigte ihn die Stimme einer Frau. »Wir werden Altair versuchen  wenn der Flug nach Prokyon ergebnislos bleibt.«

Plötzlich stieß Kepler einen langen Schrei aus, in dem das ganze Entsetzen eines Menschen lag, der in diesem Augenblick erkennen mußte, daß seine übermenschliche Willensanstrengung vergeblich gewesen war. Dann erschlaffte sein Körper, der Schmerz ließ nach  und Kepler starb.

Nach einer genauen Autopsie, die keinerlei Aufschlüsse über die Todesursache gab, wurden die drei Leichen dem Kreislauf zugeführt. Die Mitglieder der Lebenseinheit wählten einen neuen Führer. Und die Solarian setzte ihren langen Flug nach Prokyon fort.
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So endete Keplers Versuch, die Geschichte zu betrügen, um die endlos langen Flüge von einem Stern zum anderen abzukürzen, schließlich doch mit einer vernichtenden Niederlage. Aber die Lebenseinheit bestand weiter; sie litt weiterhin unter der grenzenlosen Einsamkeit jahrzehntelanger Flüge  immer mit der unerschütterlichen Zuversicht, eines fernen Tags den Planeten zu finden, auf dem die Menschheit zu neuer Größe heranwachsen konnte.

So wurde die Liste der Sterne, die Ziel eines Flugs der Solarian gewesen waren, immer länger: Alpha Centauri, Sirius, Prokyon, Wega, Altair, Fomalhaut, Arcturus, Pollux, Achernar, Regulus, Capella  und jeder Stern verringerte die Hoffnung der Überlebenden, Zeugen der Verwirklichung eines jahrhundertealten Traums zu werden. Und keiner der Sterne brachte es fertig, diesen Kern einer zukünftigen Zivilisation zu vernichten. Der Same, den ein sterbender Planet in die Dunkelheit des Alls geschleudert hatte, wurde zu einem Symbol der Unsterblichkeit.



Sechs Jahrhunderte nach Keplers Tod kreuzte die Solarian noch immer rastlos durch das All. Sterne glühten auf und blieben hinter ihr zurück, Planeten wurden entdeckt und wieder verlassen, Führer der Lebenseinheit lebten und starben unter der Last übermenschlich schwerer Entscheidungen.  Entscheidungen, die der Besatzung des Raumschiffs vergeudete Jahrzehnte bedeuteten. Die Hoffnung kam und ging, aber die Suche wurde unermüdlich fortgesetzt; und selbst die Entdeckung öder oder unbewohnbarer Planeten war besser als gar keine Entdeckung.

Im Lauf der Zeit hatte die strikte Disziplin und die unvermeidliche Resignation seltsame Auswirkungen auf die Mitglieder der Lebenseinheit. Die Zeit der inneren Einkehr kam heran  und dauerte einige Jahrzehnte , in der sich die Besatzung der Solarian fast ausschließlich mit philosophischen Problemen beschäftigte und sich dabei dem Ideal der längst versunkenen fernöstlichen Religionen der Erde näherte. Während dieser Periode bestand die große Gefahr darin, daß sich niemand mehr die Mühe machte, Kurskorrekturen vorzunehmen; und auf dem Höhepunkt dieser Entwicklung kümmerte es tatsächlich niemand, ob das Raumschiff ein neues Planetensystem erreichte oder auf der Oberfläche der nächstgelegenen Sonne verglühte.

Aber das Pendel schwang nach der Gegenseite aus und auf die Zeit der inneren Einkehr folgte das Erwachen  eine Periode intensivster geistiger Arbeit und eingehender Vorbereitung auf zukünftige Sternenflüge.

Die Lebenseinheit hatte zwar ihre Fähigkeit unter Beweis gestellt, gemeinsam unendlich lange überleben zu können, aber trotzdem kamen ihre Mitglieder zu der Einsicht, daß es vordringlich sei, die durchschnittliche Lebenserwartung wesentlich heraufzusetzen. Die Menschen waren den geistigen und gefühlsmäßigen Anstrengungen langer Flüge nur dann einigermaßen gewachsen, wenn sie wußten, daß ein unbewohnbarer Planet für sie nicht bereits das Ende aller Hoffnungen bedeutete, weil sie lange genug leben würden, um auch den nächsten zu sehen.

Der menschliche Alterungsprozeß wurde eingehend untersucht, um durch seine Verzögerung den »biologischen Umsatz« an Bord der Solarian zu verlangsamen. Schließlich war es möglich, die Lebenserwartung durch eine komplizierte Diät und langwierige Konzentrationsübungen nicht nur um Jahrzehnte, sondern allmählich sogar um Jahrhunderte in die Flöhe zu schrauben. Dieses Verfahren wies allerdings auch schwerwiegende Nachteile auf die seine Anwendung problematisch erscheinen ließen. Das Training für diese Art von »Unsterblichkeit« mußte bereits kurz nach der Geburt beginnen. Zudem stellte sich heraus, daß Kinder, die diesem Training unterworfen wurden, eine relativ hohe Sterblichkeit aufwiesen  die Gefahr war erst gebannt, wenn die Versuchsperson den Zweck des Experiments erkannte und dieses Ziel bewußt anstrebte. Ein weiterer Nachteil bestand darin, daß die Konzentration und Selbstbeherrschung, die zur Aufrechterhaltung der Unsterblichkeit erforderlich war, für die Betroffenen einer freiwilligen Sterilisation gleichkam.

Schließlich wurde nach langen Diskussionen und verschiedenen Versuchen festgelegt, daß die Solarian zu gleicher Zeit höchstens sechs Unsterbliche an Bord haben durfte. Der Rest der Lebenseinheit  nicht mehr als zehn Menschen  mußte mit einer normalen Lebenserwartung vorliebnehmen, behielt aber dafür eine andere Art von Unsterblichkeit  die uneingeschränkte Fähigkeit zur Fortpflanzung.

Unterdessen waren auch die Forschungsarbeiten auf dem Gebiet der Physik erfolgreich gewesen. Kopernikus, der Führer der siebenundzwanzigsten Generation, hatte in seiner »allgemeinen Bewegungstheorie« nachgewiesen, daß feste Körper, bei denen ein bestimmtes Verhältnis zwischen Masse, Geschwindigkeit und Verzögerung bestand, buchstäblich im Raum untertauchen konnten. Die Bedeutung dieser Erkenntnis war kaum zu ermessen. Wenn Kopernikus recht hatte, konnte eines Tages erreicht werden, daß die Solarian nicht mehr mit Unterlichtgeschwindigkeit durch das All fliegen mußte, sondern in dem gegenwärtigen Kosmos untertauchen konnte, um in einem anderen Raum und einer anderen Zeit wieder zu erscheinen.

Kopernikus entwickelte nicht nur eine Theorie, mit der die Beherrschung von Raum und Zeit möglich gemacht wurde, sondern er war gleichzeitig auch der letzte sterbliche Führer der Lebenseinheit. Sein Nachfolger war ein Physiker und Mathematiker namens Thales, bei dem sich die Vorteile der Unsterblichkeit deutlich zeigten. Kopernikus konnte kaum dreißig Jahre an seinem Traum des Raum-Zeit-Flugs arbeiten, dann war er zu alt, zu erschöpft und zu enttäuscht, um die Entwicklung weiter voranzutreiben.

Aber Thales, der Jahrhunderte vor sich hatte, empfand nie die drängende Eile und die verzweifelte Hast, die alle Menschen mit normaler Lebenserwartung beherrschte. Die Unsterblichen schienen ein Zeitgefühl zu besitzen, das sich von dem der anderen Mitglieder der Lebenseinheit grundlegend unterschied. Sie sahen die Dinge mit einer Gelassenheit, die normale Sterbliche nie zu erreichen hoffen konnten, ihr Leben verlief auf einer höheren Ebene, in einer anderen Sphäre, in der menschliche Bedürfnisse, Gefühlsregungen und Wünsche nur eine völlig untergeordnete Rolle spielten.

Thales und ein ständig wechselndes Team von sterblichen Assistenten beschäftigten sich drei Jahrhunderte lang mit den Problemen des Raum-Zeit-Flugs. In dieser Zeit begannen und endeten neue Sternenflüge, die wie üblich das gleiche Ergebnis hatten  der Zielstern besaß entweder kein Planetensystem, oder die Planeten waren unbewohnbar. Aber im Gegensatz zu den Sterblichen warf Thales nur selten einen Blick durch die Bullaugen nach draußen und nahm sogar noch seltener die Gelegenheit wahr, die Solarian zu verlassen, wenn das Raumschiff für kurze Zeit auf einem Planeten landete. Es war seine Aufgabe, nach jedem ergebnislosen Flug ein neues Ziel auszuwählen, aber Thales gab sich dabei keine besondere Mühe, als wisse er bereits, daß auch der nächste Flug nur eine Zeitverschwendung sei; als wisse er bereits, daß die Solarian das Ende ihrer endlos erscheinenden Odyssee nie mit einem Antrieb erreichen konnte, der nur Unter-Lichtgeschwindigkeiten zuließ; als habe er bereits auf geheimnisvolle Weise erkannt, daß das Raumschiff nur durch einen Raum-Zeit-Flug seine wahre Aufgabe erfüllen konnte.

Deshalb konzentrierte Thales sich völlig auf die physikalischen und metaphysischen Probleme einer Fortbewegungsart, die es der Solarian gestatten würde, in Sekunden das zu erreichen, was ihr bisher in Jahrhunderten nicht möglich gewesen war.

Im neunhundertsiebenunddreißigsten Jahr des Flugs zu den Sternen, über dreißig Sternenflüge und vierzig Generationen seit das Raumschiff Europa III verlassen hatte, stellte Thales endlich das Gerät fertig, das mit dem Antrieb der Solarian gekuppelt werden konnte, wodurch das Schiff im Raum untertauchen konnte. Das Gerät war weder besonders groß noch übermäßig eindrucksvoll. Es bestand aus einem schlanken Kupferzylinder, der mitten auf dem Navigationsdeck aufgestellt wurde. Die Kopfplatte zeigte eine verwirrende Vielzahl von Skalen, Schaltern und Knöpfen, während aus dem unteren Ende des Geräts ein Bleimantelkabel herausführte, das die Verbindung zu dem Elektronenrechner der Solarian, dem Antrieb und den Hilfsaggregaten herstellte.

In einer seiner seltenen humorvollen Anwandlungen wählte Thales einen monströsen Namen für dieses Gerät, dessen Entwicklung und Konstruktion so lange Zeit in Anspruch genommen hatte. Er nannte es »Selektivkosmometer«.



Während der letzten Monate vor der Fertigstellung des Geräts bemühte sich jeder auf der Solarian  selbst wenn er nicht direkt an dem Kosmometer-Projekt beteiligt war , die theoretischen Grundsätze der Arbeitsweise des Geräts zu erfassen. Thales' geistige Fähigkeiten waren unbestritten, denn selbst unter den Unsterblichen gab es niemand, der nicht neidlos zugegeben hätte, daß er allen überlegen war. Deshalb vertrauten auch die anderen Mitglieder der Lebenseinheit darauf, daß er ein Gerät entwickelt hatte, das die Sternenflüge der Solarian beenden würde. In den Augen der Besatzung war es nur noch eine Frage von wenigen Wochen, bis die Lebenseinheit endlich ihren eigentlichen Zweck würde erfüllen können.

Als der Tag des ersten Raum-Zeit-Flugs näherkam, beherrschte eine optimistische Stimmung das Schiff, und die Bibliothek der Solarian war ständig überfüllt, weil jeder sich über sein zukünftiges Leben auf einem Planeten informieren wollte. Am letzten Tag erreichte die fieberhafte Erregung ungeahnte Höhen, so daß selbst die Unsterblichen etwas von ihrer gewohnten Ruhe und Gelassenheit einbüßten. Und die vier Kinder der Lebenseinheit machten bereits eifrig Pläne für den wunderbaren Tag, an dem sie zum erstenmal »echte« Bäume und »wirkliche« Tiere sehen würden.

Thales hatte angeordnet, daß alle Besatzungsmitglieder sich eine halbe Stunde vor Beginn der Verzögerung auf dem Navigationsdeck versammeln sollten. Die dort stehenden Konturliegen waren am besten geeignet, und außerdem bestand dadurch eine Möglichkeit, eine etwa auftretende Panik im Keim zu ersticken. Als alle anwesend waren, beschloß er, die verbleibende Zeit zu einer kurzen Beschreibung und Erklärung des Selektivkosmometers zu benützen.

Zum vielleicht dritten- oder viertenmal in seinem Leben fühlte Thales eine gewisse Aufregung, denn er war seiner Sache selbst nicht so sicher, wie die anderen glaubten. Aber als er die erwartungsvollen Gesichter um sich sah, aus denen Vertrauen und Begeisterung sprachen, fühlte er seine letzten Zweifel verfliegen.

»Wie jeder von euch weiß«, begann er und lächelte den beiden Neunjährigen zu, die gerade eine tiefsinnige Diskussion über die Aspekte der verschiedenen Ebenen der Realität geführt hatten, »besteht Materie aus gespeicherter Energie. Das ist eine fundamentale Erkenntnis, zu der bereits unsere Vorfahren auf der Erde gelangt waren. Was ihr vielleicht heute zum erstenmal erfahrt, ist die Tatsache, daß Newton, der erste Führer dieser Lebenseinheit, kurz vor seinem Tod vermutete, Energie sei gespeicherter Raum. Dieser Hinweis bildete die Grundlage für die Verwirklichung des Raum-Zeit-Flugs, der auf den speziellen Beziehungen zwischen Materie, Energie und Raum basiert.

Kopernikus wies vor einigen Generationen nach, daß nicht nur Materie und Energie, sondern auch Energie und Raum untereinander austauschbar sind. Hier den mathematischen Nachweis dafür führen zu wollen, würde zuviel Zeit in Anspruch nehmen; aber die Natur liefert uns den Beweis für diese Theorie bereits in der Beziehung zwischen der Verringerung der kosmischen Masse durch Strahlung und der sogenannten Expansion des Weltalls.

Das Kosmometer, das wir konstruiert haben, erfüllt eine zweifache Aufgabe. Man könnte es als den Schlüssel bezeichnen, der uns die Tür zwischen der gegenwärtigen Wirklichkeit und den unzähligen vergangenen und potentiellen Wirklichkeiten des Kosmos öffnen wird. Kurz gesagt, es wird der Solarian möglich sein, die augenblickliche Molekularstruktur zu verlassen, um in einer potentiellen Raum-Zeit-Einheit eine neue Struktur anzunehmen.

Die zweite Aufgabe des Kosmometers ist es, unsere Richtung während dieses Übergangs zu bestimmen. Das wird durch ein Suchgerät ermöglicht, das nur auf solche Bedingungen anspricht, die für ein erneutes Auftauchen der Solarian günstig wären. Wir haben dieses Gerät so programmiert, daß sichergestellt ist, daß der Übergang nur in der Nähe einer Sonne beendet wird, die mindestens einen erdähnlichen Planeten besitzt.

Ich möchte betonen, daß jede Art von Zeitmessung während des Übergangs ausgeschlossen ist, weil die Zeit in diesem Stadium keinerlei Bedeutung besitzt  für uns steht sie gewissermaßen still. Deshalb können wir die dabei auftretende zeitliche Verschiebung erst nach beendetem Übergang berechnen, wenn wir den Normalraum wieder erreicht haben, in dem eine Zeitmessung möglich ist. Schließlich möchte ich noch darauf hinweisen, daß wir in der Vergangenheit oder in der Zukunft auftauchen werden  jedenfalls Tausende von Lichtjahren von hier entfernt. Vielleicht sogar in einer anderen Milchstraße. Sicher können wir vorläufig nur sagen, daß wir in der Nähe einer Sonne auftauchen werden, die einen oder mehrere erdähnliche Planeten besitzt.«

Als Thales seine Erklärungen beendet hatte, herrschte ein kurzes Schweigen. Alle starrten nachdenklich auf den roten Zeiger des Elektrochrons, der anzeigte, daß noch viereinhalb Minuten bis zum Beginn des Übergangs blieben.

»Besteht wirklich keine Möglichkeit, daß das Kosmometer versagt?« fragte jemand zögernd. »Ich meine, daß die Solarian zu nahe bei einer Sonne auftauchte oder etwas Ähnliches?«

Thales sah den Fragesteller ernst an. »Ein Irrtum ist immer möglich«, antwortete er. Dann lächelte er plötzlich. »Es ist sogar möglich, daß der Raum-Zeit-Flug nur eine mathematische Theorie ist, die sich gar nicht in die Praxis umsetzen läßt. Aber diese Möglichkeiten sind noch keine Wahrscheinlichkeiten. Wahrscheinlich ist nur, daß das Selektivkosmometer seine Aufgabe erfüllen wird.«

»Aber was geschieht, wenn die Solarian nach beendetem Übergang nicht wieder auftaucht?« wollte einer der Jüngeren wissen.

Thales lachte. »In diesem Fall würde überhaupt nichts geschehen. In Bezug auf Materie, Raum und Zeit hätten wir einfach zu existieren aufgehört.« Er kniff die Augen zusammen. »Daraus ergibt sich übrigens ein sehr interessantes metaphysisches Problem. Wären wir dann fähig, unsere Nicht-Existenz zu erkennen?«

Die anderen lachten. Aber die Stimme des Ansagegeräts brachte sie abrupt zum Schweigen.

»Sechzig Sekunden bis zur Transition!«

»Sicherheitsgurte kontrollieren«, ordnete Thales an.

Die Mitglieder der Lebenseinheit schnallten sich auf ihren Konturliegen fest.

»Fünfundvierzig Sekunden bis zur Transition!«

Ein Kind begann leise zu weinen und umklammerte seine Puppe, die plötzlich zu einem Talisman geworden war.

»Dreißig Sekunden bis zur Transition!«

Es war bereits zu spät, um noch Furcht oder Bedauern zu empfinden; zu spät, um auf den Gedanken zu kommen, das Kosmometer anders einzustellen oder ganz abzuschalten; zu spät, um über die Aussichten des Unternehmens nachzudenken; und sogar zu spät, um sich noch einmal die unzähligen Flüge ins Gedächtnis zurückzurufen  fast ein Jahrtausend, das bei einer vergeblichen Suche nach einer neuen Heimat für die Menschen vergeudet worden war.

»Fünfzehn Sekunden bis zur Transition!« kündigte das Ansagegerät mit der gleichen unpersönlichen Stimme an, mit der es alle vorhergegangenen Countdowns durchgeführt hatte. »Zehn, neun, acht, sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins  Beginn der Transition!«



Ein greller Lichtblitz durchzuckte die Solarian und ließ die Mitglieder der Lebenseinheit erzittern. Ein dumpfes Grollen ging durch das Raumschiff, dann war alles wie zuvor.

Die Menschen auf dem Navigationsdeck richteten sich von ihren Konturliegen auf und starrten mit großen Augen wie ängstliche Kinder ins All hinaus. Sie sahen eine seltsam beruhigend wirkende Vielzahl von Sternen und einen riesigen Feuerball, der den nachtschwarzen Himmel beherrschte.

Niemand sprach, denn in diesem Augenblick gab es nichts zu sagen. Alle starrten gebannt hinaus, als ahnten sie bereits die Gegenwart grüner und roter Planeten, denen sich die Solarian mit Normalgeschwindigkeit näherte.

Dann löste sich die Spannung, und die Besatzung umringte Thales, um ihn zu beglückwünschen.
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Langsam fiel die Solarian auf die grüne Welt von Planet III zu  wie ein Same, dessen Bestimmung sich erfüllt. Und das Leben, das vierzig Generationen menschlicher Wesen zwischen den Sternen geführt hatten, konnte jetzt mit dem Entwicklungsstadium zwischen Raupe und Schmetterling verglichen werden, denn es glich einer geistigen Metamorphose des homo sapiens.

Durch die Zerstörung des Planeten, der seine natürliche Heimat gewesen war, hatte der Mensch auch sich zerstört. Aber im letzten Augenblick hatte ihn der Instinkt für die Erhaltung der Rasse dazu gebracht, einen Samen in das Weltall zu schicken. Die Erdmenschen hatten zu existieren aufgehört, aber noch im Tod hatten sie die Möglichkeiten und Voraussetzungen für die Raummenschen geschaffen, in denen sich die Hoffnung auf einen neuen Beginn verkörperte.

Planet III gehörte zu einem großen System, aber er war der einzige der sich zur Besiedlung eignete. Seine dichte Lufthülle schützte die Oberfläche vor den sengenden Strahlen der Sonne, die etwa acht Lichtminuten entfernt stand.

Die Solarian schwenkte in eine Kreisbahn ein, die durch die obersten Schichten der Atmosphäre führte, und blieb dort, bis die wichtigsten Untersuchungen durchgeführt worden waren. Vier Fünftel des Planeten waren mit blau-grünen Ozeanen bedeckt, die selbst aus dieser Höhe ahnen ließen, daß in ihnen Tiere lebten. Die Kontinente und Inseln wiesen eine üppig grünende Vegetation auf  mit Ausnahme der Polarregionen, die mit Eis bedeckt waren.

Planet III war wirklich sehr erdähnlich  nur gab es dort keine zerstörten Städte. Auch die wüstenartigen Landstriche fehlten völlig, die auf der Welt von Europa III so zahlreich gewesen waren. Und wie die Erde besaß auch dieser Planet einen Satelliten  einen Felsbrocken ohne Atmosphäre, der nicht einmal vierhunderttausend Kilometer von seinem Planeten entfernt war.

Newton  oder jeder andere aus seiner Generation  hätte diesen Planeten sofort erkannt. Ein einziger Blick auf die charakteristischen Umrisse der Kontinente hätte ihm genügt; vorher schon die Gliederung des Planetensystems; und sogar noch früher die Konstellationen der Planeten zueinander. Aber Thales mußte erst in den alten Sternkarten nachschlagen, die in den ersten Jahrzehnten der Expedition benutzt worden waren.

Das Kosmometer selbst konnte darüber keinen Aufschluß geben. Seine Aufgabe war es nur, die Solarian während des Übergangs in eine Richtung zu steuern, in der eine Sonne mit einem oder mehreren erdähnlichen Planeten lag.

Thales begriff alles, als er den alten Sternatlas aus der Bibliothek offen vor sich liegen hatte.

Das Selektivkosmometer hatte hervorragend gearbeitet. Es hatte die Sonne und den Planeten ausgewählt, die den Angaben am besten entsprachen, mit denen es programmiert worden war.

Deshalb hatte es die Sonne und die Erde gewählt.

Da es aber gleichzeitig so eingestellt war, daß es nur Umweltbedingungen akzeptierte, die für die Entwicklung menschlicher Lebewesen am günstigsten waren, war die Solarian in der Nähe der Erde aufgetaucht  aber nicht zur Zeit von Europa III, sondern fünfzigtausend Jahre früher.



Thales rief die Mitglieder der Lebenseinheit zu einer Besprechung auf dem Navigationsdeck zusammen. Er hatte diesen Raum absichtlich gewählt, weil von dort aus ein großer Teil des Planeten sichtbar war. Im Augenblick befand sich die Solarian noch auf der Nachtseite, aber bald würde die aufgehende Sonne die Kontinente in gleißende Lichtfluten hüllen.

Thales beobachtete nachdenklich die anderen, die den einzigen bewohnbaren Planeten anstarrten, den die Solarian in neunhundertsiebenunddreißig Jahren rastloser Suche entdeckt hatte. Er konnte sich eines leicht ironischen Lächelns nicht erwehren  obwohl die Ironie in diesem Fall ganz auf seiten des Schicksals lag.

»Wir haben hier einen Planeten vor uns«, stellte er nüchtern fest. »Dort unten liegt ein bewohnbarer Planet, wie die Solarian ihn seit undenklichen Zeiten sucht. Trotzdem sollten wir ihn uns sehr genau ansehen, weil wir vor einer schrecklichen Entscheidung stehen.«

»Vor welcher Entscheidung?« fragte Eden, eine junge Frau, die für Kindererziehung verantwortlich war.

»Die Entscheidung, ob wir hierbleiben oder weitersuchen sollen«, antwortete Thales ruhig.

Überraschte Ausrufe wurden laut, dann herrschte wieder Ruhe.

»Warum müssen wir diese Entscheidung treffen?«

»Weil dieser Planet die Erde ist ... Das ist schwer zu glauben, nicht wahr? Aber noch seltsamer ist es, daß wir die Welt nicht wiedererkannt haben, auf der unsere Vorfahren gelebt haben. Aber die Solarian befindet sich schon so lange im Weltraum, daß die Erde für uns keine Realität mehr, sondern ein Mythos war. Und wenn ein Mythos plötzlich und unerwartet Wirklichkeit wird, ist es verständlich, daß wir Menschen dieser Tatsache verwirrt gegenüberstehen. Wenn wir die Erde erkannt hätten, wäre das eine größere Leistung gewesen, als wenn Newton Europa III aus Berichten und Fotografien wiedererkannt hätte, die Jahrhunderte vor seiner Geburt zusammengestellt worden waren.« Thales lächelte. »Wir befinden uns augenblicklich in einer anderen Zeit  Tausende von Jahren vor der ersten Atombombe ...«

»Wie viele Jahre?« Niemand hatte diese Frage gestellt, aber trotzdem schien ihr Echo von den Metallwänden der Solarian zu hallen, als jeder der Anwesenden den gleichen Gedanken hatte.

»Die Erde vor unseren Augen«, fuhr Thales fort, »befindet sich in dem Zustand, der etwa fünfzigtausend Jahre vor dem Zeitpunkt herrschte, an dem sich die letzte Zivilisation selbst zerstörte. Wir haben eine Welt erreicht, der die Eroberung durch den homo sapiens erst bevorsteht. Wir haben einen jungfräulichen Planeten erreicht, dessen Dschungel und Meere seit ihrer Entstehung sich selbst überlassen waren. Unsere Tragödie  vielleicht ist es auch unsere Stärke  liegt in unserer Kenntnis der zukünftigen Entwicklung. Deshalb müssen wir eine Entscheidung treffen.«

Wieder herrschte Schweigen, während die Solarian über einem Kontinent kreuzte, dessen Küsten sich im Licht der aufgehenden Sonne scharf von dem Hellgrün des Meeres abhoben.

»Es wäre durchaus möglich, das Kosmometer neu zu programmieren«, betonte Thales. »Wir könnten es so einstellen, daß die Solarian unter keinen Umständen wieder in der Nähe der Erde auftauchen würde. Wenn wir alle bereit sind, uns noch einmal der Transition zu unterwerfen, könnten wir einen anderen geeigneten Planeten finden  vielleicht sogar in einer anderen Galaxis. Diese Entscheidung kann ich aber unmöglich allein treffen. Ihr alle müßt mir dabei helfen.«

»Dabei sollten wir aber auch eine weitere wichtige Tatsache in Betracht ziehen.« Descartes, ein junger Biologe, hatte das Wort ergriffen. »Die Zukunft der Erde, wie wir sie aus den Archiven der Solarian kennen, gehört zu einem Universum, das wir durch die Transition verlassen haben. Wir wissen, daß das Kosmometer aus einer Vielzahl potentieller Möglichkeiten gerade diese eine ausgesucht hat  und daß die Erde nicht nur die eine Zukunft vor sich hat, in der die Solarian gebaut werden wird, sondern daß durchaus die Möglichkeit besteht, daß ihre Entwicklung in anderen Bahnen verläuft. Wenn wir jetzt dort unten landen, können wir unter Umständen durch unser Wissen und unsere Fähigkeiten diese Entwicklung herbeiführen und damit die Zukunft der Erde und ihrer Bewohner entscheidend beeinflussen.«

Thales nickte zustimmend. »Das ist richtig. Aber vielleicht können wir sie nicht so sehr beeinflussen, wie wir gern möchten.«

Eden hörte aufmerksam zu, aber trotzdem konnte sie sich nicht von dem Bild losreißen, das sich aus dieser Höhe bot.

»Ich bin in metaphysischen Angelegenheiten nicht sehr bewandert«, sagte sie langsam, »aber meiner Meinung nach könnten wir nach unserer Landung die gesamte Entwicklung so beeinflussen, daß die Zivilisation, aus der Europa III hervorgegangen ist, nie existieren wird. In diesem Fall würde die Solarian nie gebaut werden  und wir würden nie geboren ... Ich weiß, daß es absurd klingt  aber wie könnte es anders sein?«

Thales lachte. »Du hast einen Aspekt der Transition unbeobachtet gelassen. Wir haben ein tatsächliches Universum verlassen, um einen potentiellen Kosmos aufzusuchen. Während der Transition hatten wir theoretisch die Wahl zwischen unendlich vielen Welten, unendlich vielen Zeiten und unendlich vielen zukünftigen Entwicklungen. Wir haben nicht einfach eine Reise zurück in die Vergangenheit unternommen. Jetzt befinden wir uns in einer neuen Raum-Zeit-Einheit, während wir für die vorhergehende spurlos verschwunden sind, als ob wir nie existiert hätten. Es gibt unzählige mögliche Welten, und wenn wir die Geschichte dieser Welt so beeinflussen, daß Europa III nie Wirklichkeit wird, dann hat das keine Auswirkungen auf unsere eigene Existenz. Durch die Transition ist jegliche Verbindung zwischen uns und Europa III abgerissen.«

Eden schien nicht ganz überzeugt.

»Thales hat recht«, meinte Descartes. »Wenn wir wirklich auf der Erde landen und ihre Entwicklung in andere Bahnen lenken, berührt das unsere Existenz in keiner Weise. Er hat recht, wenn er sagt, daß wir uns jetzt in einer anderen Raum-Zeit-Einheit befinden. Das kann man sogar mathematisch beweisen. Ich begreife es selbst nicht ganz genau, fürchte ich. Aber es läßt sich durch einfache Analogien zwingend demonstrieren.«

Dann wandte Thales sich wieder an die anderen. »Ich sehe keinen logischen Grund, warum wir nicht auf der Erde landen sollten, aber vielleicht gibt es doch einen psychologischen. Vielleicht wissen wir zuviel, und dieses Wissen könnte im Lauf der Zeit eine intellektuelle Selbstzufriedenheit hervorrufen, die lähmend wirken müßte. Außerdem müssen wir in Betracht ziehen, daß dieser Planet bereits von Menschen bewohnt wird. Wenn wir dort unten eine Siedlung errichten, würden wir früher oder später auf unsere primitiven Vorfahren treffen. Was sollen wir zum Beispiel tun, wenn wir angegriffen werden? Wie sollen wir uns gegen Speere und Pfeile zur Wehr setzen  etwa mit atomaren Kampfmitteln?«

Thales machte eine Pause und sah die anderen ernst an. »Aber es gibt ein noch größeres Problem«, fuhr er dann fort. »Nehmen wir einmal an, es gelingt uns, mit diesen Menschen freundschaftliche Beziehungen aufzunehmen. Was dann? Sollen wir ihnen alle die Dinge beibringen, die sie unter normalen Bedingungen erst vierzig oder fünfundvierzig Jahrtausende später gelernt hätten? Sollen wir sie lehren, ihre natürlichen Feinde zu vernichten, sich feste Häuser zu bauen, ein Leben in der Gemeinschaft zu führen? Sollen wir sie lehren, Getreide anzubauen, ihre Kinder richtig aufzuziehen, Werkzeuge, Kleider und Gebrauchsgegenstände des täglichen Lebens herzustellen?

Und was wird aus uns? Sollen wir uns den veränderten Bedingungen des Lebens auf einem Planeten anpassen? Sollen wir uns so schnell wie möglich vermehren, um den Kern einer neuen Zivilisation zu vergrößern? Sollen wir diesen primitiven Menschen einen Lebensstil vor Augen führen, den sie vielleicht selbst nie erreichen werden?

Und sollten wir uns bewußt von ihnen fernhalten? Sie in Angst und Schrecken versetzen, damit sie uns nicht belästigen? Das wäre leicht zu erreichen. Wir könnten eine Art intellektueller Elite darstellen. Aber auch die anderen würden eines Tages eine Zivilisation entwickeln, so daß es zu einer Kraftprobe kommen müßte  wahrscheinlich sogar mit atomaren Waffen.

Das sind nur einige Probleme, die wir zu bewältigen haben. Zunächst müssen wir einen Entschluß fassen  und dabei an die Auswirkungen denken. Ich kann diese Entscheidung nicht allein treffen. Die Verantwortung dafür können wir nur gemeinsam tragen. Vielleicht müßt ihr erst darüber nachdenken ...«

»Wir haben lange genug gewartet«, antwortete Eden mit bewegter Stimme. »Wenn es eine Entscheidung zu treffen gilt, dann ist jetzt der richtige Augenblick dafür gekommen. Jede weitere Minute würde nur die bereits bestehende Spannung erhöhen. Und wenn wir uns doch zu einer erneuten Transition entschließen sollten, wäre der Abschied besonders schwer, weil jeder von uns sich deutlich an den Planeten erinnern könnte, der die eigentliche Heimat des Menschen ist.«

Die anderen murmelten zustimmend. Thales warf einen Blick auf die wohlbekannten Gesichter vor sich.

»Ich hatte gehofft, daß ihr euch gleich entscheiden würdet. Deshalb bitte ich jetzt alle, die für eine Landung auf der Erde mit allen sich daraus ergebenden Konsequenzen sind, die Hand zu heben.«

Einen Augenblick lang bewegte sich niemand. Dann hob ein Mitglied der Lebenseinheit nach dem anderen die Hand  selbst die Kinder.

»Damit haben wir einstimmig den Beschluß gefaßt, auf die Erde zurückzukehren, von der wir stammen«, sagte Thales. »Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, um die Menschheit in ihrer Entwicklung zu unterstützen, damit die Frauen und Männer, die an dem Bau der Solarian mitgewirkt haben, nicht vergebens ihr Leben geopfert haben. Das versprechen wir.«

»Das versprechen wir«, wiederholten die anderen leise. Für einen Augenblick schien sich das Navigationsdeck in einen Tempel verwandelt zu haben, in dem eine feierliche Zeremonie vollzogen wurde. Die Menschen schwiegen nachdenklich und starrten zu der Erde hinunter  als suchten sie dort die Antwort auf eine Frage, die erst nach Jahrtausenden beantwortet werden würde.

Schließlich ergriff Thales noch einmal das Wort. »So sei es! Wir haben keinen Grund mehr, die Landung noch weiter hinauszuschieben. Aber zunächst müssen wir uns darüber einig sein, was unsere Entscheidung bedeutet.

Ich schlage vor, daß wir auf dem Kontinent landen, der früher Eurasien genannt wurde. Dort besteht am ehesten die Aussicht, Kontakt mit Nomadenstämmen aufzunehmen. Ich schlage weiterhin vor, daß wir die Solarian endgültig aufgeben, wenn wir uns den veränderten Lebensbedingungen angepaßt haben. Die Versuchung, das Raumschiff weiterhin als Stützpunkt, Laboratorium und Zufluchtsort zu benutzen, wird groß sein. Aber dadurch würden wir die Kluft zwischen uns und ihnen nur vergrößern.

Ich halte es nicht für klug, sofort Kontakt mit ihnen aufnehmen zu wollen, denn sie werden früh genug auf uns aufmerksam werden. Aber wir müssen uns auf das erste Zusammentreffen mit ihnen vorbereiten. Wir müssen uns darauf vorbereiten, sie nicht als eine Rasse von Untermenschen zu betrachten und zu behandeln, sondern als menschliche Lebewesen, mit denen wir in Zukunft auskommen müssen  wenn es eine Zukunft geben soll.

Wir haben unvorstellbar große Entfernungen im Weltraum zurückgelegt und fast ein Jahrtausend überdauert, bis wir diesen Punkt hier erreicht haben. Ihre Geschichte besteht aus einer Million Jahren harten Daseinskampfes, bis sie den Kopf zum Himmel heben und auf zwei Füßen gehen konnten. Welche ist wohl die größere Reise?

Schließlich möchte ich noch auf einige Einzelheiten nach der Landung hinweisen. Wir sogenannten Unsterblichen werden kurz danach sterben  wahrscheinlich bereits nach wenigen Monaten. Unsere Lebensweise verträgt sich nicht mit den Anforderungen die das Leben auf einem Planeten stellt. Die anderen werden sich auf die dort unten herrschenden Gefahren einstellen müssen, sie werden selbst für ihren Lebensunterhalt sorgen müssen und dabei mit den Hilfsmitteln vorlieb nehmen, die sich ihnen bieten.

Einige werden an Krankheiten sterben, bis sich eine natürliche Widerstandskraft entwickelt hat. Andere werden ihre Unkenntnis der Gefahren des Dschungels mit dem Leben bezahlen müssen. Aber die Überlebenden, die aus diesem Ausleseprozeß hervorgehen, werden den Menschen dort unten das bringen, was wir ihnen zu bieten haben  auch wenn sie es nicht gleich verstehen.

Aber niemand wird ihnen eine Abkürzung auf dem langen Weg zu einer Zivilisation zeigen. Sie werden keine Maschinen bekommen, deren Bedienung sie noch nicht begreifen können. Ihr werdet ihnen Mitgefühl bieten  obwohl die Möglichkeit besteht, daß es abgelehnt und als Schwäche ausgelegt wird. Aber die Menschheit kann auch ohne Maschinen zivilisiert leben, während sie ohne Mitgefühl ewig auf der gleichen Stufe wie die Riesenaffen bleiben müßte.«

Thales schwieg, und die Mitglieder der Lebenseinheit verließen das Navigationsdeck, um die Landung vorzubereiten. Thales blieb einsam zurück, starrte bewegungslos auf die Erde hinunter und dachte an das Experiment, dessen Ausgang so ungewiß war; ein Experiment, von dem er nur den Anfang sehen würde.

Aber gleichzeitig lag ein Trost darin, daß er auch ein Ende gesehen hatte  das Ende aller sinnlosen Flüge, das Ende des Umherirrens, das Ende aller Zweifel.

Das Ende erlebt zu haben, war etwas; Zeuge des Anfangs zu sein, war genug.
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Im Herzen des Dschungels erhob sich eine schlanke Säule aus Hiduminium und Stahl, deren scharfe Spitze weit über die Bäume und Pflanzen hinausragte, von denen sie umwuchert wurde. Aber einige Schlingpflanzen woben bereits an einem grünen Netz, das die Solarian einhüllen und den menschlichen Blicken entziehen würde, so daß ihr Anblick in Zukunft weder Furcht noch Neugier erwecken würde.

Die Kinnlosen hatten das Raumschiff schon oft gesehen. Und jedesmal waren sie geflohen und nur aus Zufall zurückgekehrt, wenn sie ein verwundetes Tier verfolgten oder Beeren suchten. Und jedesmal erfaßte sie die gleiche panische Angst, das gleiche tödliche Erschrecken, das sie alles  Beeren, Wild, Wurzeln  vergessen ließ, weil sie nur noch an die Flucht denken konnten.

Später entdeckten die Aufrechtgehenden auf ihren langen Wanderungen das Raumschiff ebenfalls. Aber sie ergriffen nicht sofort die Flucht, sondern starrten es verwundert an  bis sie sich wieder nützlicheren Dingen zuwandten und sich auf die Suche nach Beeren, Wild und Wurzeln begaben.

Einige Kilometer weiter nördlich hatten die Nachkommen der letzten Besatzung der Solarian am Ufer eines Sees ihre Siedlung gegründet. In den ersten Jahren nach der Landung waren zahlreiche Tote zu beklagen gewesen, so daß es manchmal zweifelhaft erschienen war, ob die Gruppe überleben würde. Aber langsam stieg die Geburtenziffer an, bis nach langer Zeit endlich mehr Geburten als Todesfälle zu verzeichnen waren. Schließlich bestand die Kolonie nur noch aus Männern und Frauen, die bereits auf der Erde geboren waren. Für diese Menschen war der Flug zu den Sternen nur noch eine Stammessage, während sie andererseits die besten Voraussetzungen für das harte Leben im Dschungel mitbrachten, wo Kraft und Reaktionsfähigkeit mehr galten als fundierte mathematische Kenntnisse.

Obwohl die Gruppe sich in Felle kleidete und in primitiven Hütten lebte, obwohl sie mit Pfeil und Bogen jagte und den See in Einbäumen überquerte, war sie sich ihrer Aufgabe nach wie vor bewußt.

Die ersten Kontakte mit den Kinnlosen hatten bereits stattgefunden. In den vergangenen Jahren waren sie oft auf dem gegenüberliegenden Ufer des Sees beobachtet worden. Die Lebensgruppe hatte ihnen Nahrungsmittel angeboten, aber die Kinnlosen hatten sich scheu zurückgezogen. Aber manchmal kamen sie nachts, um Essen zu stehlen. Und einmal nahmen sie ein Kind mit.

Damals stand die Gruppe vor einer schweren Entscheidung. Ihre erste Regung war, die Kinnlosen zu verfolgen und sie auszurotten oder wenigstens so zu bestrafen, daß sie sich nie wieder in die Nähe der Siedlung wagen würden. Aber dann erinnerten sie sich an das Erbe, das sie von ihren Vorfahren übernommen hatten. Und sie verzichteten auf die Verfolgung, gaben den Gedanken an Rache auf. Nur eine große Traurigkeit blieb in ihren Herzen zurück, weil sie wußten, daß dies nicht die letzte Krise bleiben würde.

Und sie fühlten Mitleid mit den Kinnlosen, deren Tage bereits gezählt waren, ohne daß die Gruppe ihnen hätte helfen können. Ihnen drohte die Vernichtung durch die Aufrechtgehenden  durch die ersten wirklichen Menschen, die von Südosten her in den Dschungel vordrangen.

Schließlich kam der Tag, auf den die Menschen in der Siedlung lange gewartet hatten  der Tag, an dem sie zum erstenmal mit den Aufrechtgehenden zusammentrafen.

Fünf Mitglieder der Gruppe befanden sich auf der Jagd. Auf einer Lichtung in der Nähe des Flusses erlegten sie ein Stück Rotwild, das ein wahres Festessen zu werden versprach. Sie hängten es über einen Ast, um es in die Siedlung zu tragen. Aber als sie sich damit in Bewegung setzten, hörten sie ein leises Zischen. Einer der Männer stürzte zu Boden  von einem primitiven Speer durchbohrt. Ein zweiter Speer prallte von einem Baum ab. Die Menschen blieben stehen und hoben ihre Bogen. Nirgends war ein Geräusch zu hören, nur der Sterbende stöhnte laut. Einer von ihnen machte den vergeblichen Versuch, den Speer herauszuziehen, aber der Verwundete war nicht mehr zu retten. Sein Stöhnen ging in einen krampfhaften Hustenanfall über. Dann herrschte Stille.

Die Menschen kauerten neben dem Toten. Vier eiserne Pfeilspitzen ragten über das gespannte Halbrund von vier Bogen. Vier Augenpaare durchsuchten systematisch das dichte Unterholz, aus dem der Angriff gekommen war.

Dann erschienen drei der Aufrechtgehenden am anderen Ende der Lichtung. Sie waren nur mit Keulen und Speeren bewaffnet. Die Menschen hätten sie innerhalb weniger Sekunden vernichten können. Aber in diesem Augenblick gab der Anführer der Jäger seinen Begleitern ein kurzes Zeichen. Sie erinnerten sich an ihre Aufgabe und erkannten, was sie jetzt zu tun hatten.

Der Anführer zögerte noch eine Sekunde lang, dann stand er entschlossen auf. Gleichzeitig wurden drei Speere am anderen Ende der Lichtung wurfbereit erhoben. Der Mensch ging auf die drohenden Waffen zu, die unbeirrt auf seine Brust zielten.

Nach einigen Schritten blieb er stehen. Er versuchte den Aufrechtgehenden zuzulächeln, weil er hoffte, daß sie ein Lächeln verstehen würden. Dann legte er seinen Bogen und die Pfeile vor sich auf die Erde. Er lächelte die Aufrechtgehenden nochmals an und zeigte dabei auf die Waffen, die er abgelegt hatte.

Plötzlich legte einer der anderen seinen Speer vor sich zu Boden. Auch er lächelte. Aber seine Begleiter bewegten sich nicht. Ihre Speere drohten immer noch.

Der Mensch zögerte und dachte an die vielen Toten und Verwundeten, die es noch geben würde, bevor die Aufrechtgehenden begriffen hatten, daß die Menschen ihnen helfen wollten. Dann hob er die Hand zum Gruß und ging langsam auf die Speere zu.

Als er sich den Aufrechtgehenden näherte, hob der eine seinen Speer wieder auf, als wolle er den Menschen dadurch warnen.

Aber jetzt war es bereits zu spät, um stehenzubleiben oder umzukehren. Der Anführer der Menschen ging langsam weiter und wiederholte dabei ständig das eine Wort, das er schon zu Anfang gesagt hatte.

Die Speere wurden weder geworfen noch gesenkt. Drei wachsame Augenpaare unter niedrigen Stirnen, die fast unter wilden Mähnen verschwanden, betrachteten ihn mißtrauisch. Aber sie sahen ihm ohne Furcht entgegen  denn er kam allein und unbewaffnet.

Und es würde noch viele mißverstandene oder vergebliche Gesten dieser Art geben müssen, bevor die Aufrechtgehenden die Bedeutung eines Wortes begriffen. Dieses eine Wort hieß  »Frieden!«
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